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diu junge süeee künigin 
also zöch H gedanken in 
üz m aneg€8 herzen arkeut 


agestetn dte barken 
*^{*der Syrenen sänge tuot 



Die schöne Enkelin des ältesten Troubadours, die vielumworbene reichste Fürstin 
ihrer Zeit, die Königin von Frankreich und dann von England — Eleonore von Poitou — hat 
die Litteratur Frankreichs und damit die abendländische überhaupt mächtig beeinflusst 

Erst neuere Forschungen haben ihr die Stelle zugewiesen, die ihr gebührt 

Es ist im folgenden der Versuch gemacht worden, die Stellung Eleonorens in der 
Litteratur ihrer Zeit zu bestimmen. Eine solche Abhandlung musste zunächst das Wichtigste 
über Eleonorens Leben bringen und im Anschluss daran die Einwirkungen Eleonorens auf die 
Litteratur zusammenzustellen suchen. Da freilich zuverlässige Quellen gerade für diese Zeiten 
spärlich fliessen, da Dichter wie Prosaiker sich in der Hindeutung auf bestimmte, für die Litte¬ 
ratur wichtige Anregungen Eleonorens einer oft leicht erklärlichen Vorsicht befleissigen, wird 
manches nur als Hypothese vorgetragen werden dürfen. 

Eine Monographie über Eleonore von Poitou, zu der die folgenden Seiten bescheidene 
Beiträge liefern wollen, ist meines Wissens noch nicht veröffentlicht worden. 

Besonders den Bibliotheken zu Berlin, Halle, Leipzig danke ich für die freundliche 
Unterstützung. 

Eleonore von Poitou war etwa im Jahre 1122 geboren worden. Wie die Jahre 
der Kindheit sich abgespielt haben, ersehen wir aus den Quellen nicht. Ihr Vater ist uns weder 
als Dichter noch als Gönner der Troubadours bekannt und hat schwerlich auf die geistige Ent¬ 
wicklung seiner Tochter einen bestimmenden Einfluss ausgeübt. Dagegen dürfen wir annehmen, 
dass in Eleonore die Erinnerung an ihren Grossvater, Wilhelm IX., mächtig nachwirkte. Er ist 
der älteste der uns bekannten Troubadours und seinen Geist wie seine verführerische Schönheit 
finden wir in seinem Enkelkinde wieder. Es muss hier auch daran erinnert werden, dass 
die Heimat Eleonorens Sinn beeinflusst haben mag. Poitou nimmt eine eigenartige Stellung 
ein unter den Provinzen Frankreichs. Hier wurde die Dichtung im Volke gepflegt^) und auf 
einsamem Schlosse lebend mag Eleonore die sons poitevins^) vernommen haben, welche die Mädchen 
beim Tanz unter der Linde oder des Abends am Herdfeuer sangen. Gerade in Poitou konnte 
sich die volkstümliche lyrische Dichtung — auch später noch — eher entwickeln, da die geo¬ 
graphische Lage den Anschluss an die Litteratur des Nordens — Epos — wie des Südens — Kunst¬ 
lyrik — in gleicher Weise verhinderte. 

Als im Jahre 1137 Eleonore dem Wunsche ihres Vaters folgend Ludwig, dem späteren 
König von Frankreich, ihre Hand reichte, begann ein anderer Geist sich in der Litteratur Geltung 


vgl. Jeanroy: De nostratibns medii aevi poetis qui primum Ijrica Aqoitaniae carmina imitati 
sint. Paris 1889. pg. 81. 

^ vgl. G. Paris im Joamal des Savants 1891. pg. 684 Anm. 5. 

^ vgl. G. Paris: La podsie da moyen &ge. Paris 1896. pg. 81. 
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zu verschaffen. Einst hatte man freudig den fahrenden Spielleuten gelauscht, die von den 
Heldenthaten der Paladine Karls des Grossen sangen. Die prouesse hatte man gefeiert, die 
Mannesehre, die in der Treue dem Lehnsherrn gegenüber ihren schönsten Ausdruck findet 
ln der rauhen ungefügen Epik, die einen Roland und Olivier verherrlicht, tritt die Frau gani 
zurück.^) Ihr Charakt^. gemaln^:)ims an die alten germanischen Heldenlieder. Wohl denkt in 
der oft citierten Stellh ftolaöd^ iih ’Yo’dfe feines Kaisers, dem er so treu gedient, dem er so viele 
Provinzen erobert’ ‘mcfit* ohne ;Wehlnut erinnert sich der todeswunde Held des süssen 

Frankreichs, von dem er nun scheiden soll, doch seiner Braut, der schönen Aide, gedenkt er nicht 

Mit der Mitte des 12. Jahrhunderts brach eine neue Zeit herein.^) Eine neue Zeit 
aber braucht eine neue Litteratur, besonders in Frankreich, wo stets die Litteratur einen Spiegel 
der Gesellschaft bietet, für die sie bestimmt ist.®) 

Die Fehden der beutelustigen Barone begannen zu schwinden. Ein strenges Regiment 
— Ludwig VII. — brach den Widerstand der Grossen des Reiches. Die unfreiwillige Müsse 
begünstigte litterarische Bestrebungen der vornehmen Herren. Auch des Einflusses der Kreuzzüge 
muss hier gedacht werden,^) welche die Adligen Frankreichs zuerst in engere Beziehungen zu 
einander brachten. 

Einsam war das Leben auf den Schlössern, besonders im Winter. Da bot denn die 
Anwesenheit eines Spielmanns erwünschte Abwechslung, der mit neuen Liedern auch allerid 
interessante Nachrichten mitbrachte von dem, was draussen in der Welt vorging.®) Bald ver¬ 
suchten die edeln Herren sich in eigenen Liedern. In diesen erhält die Frau eine bevorzugte 
Rolle, die sie in den alten Dichtungen noch nicht hat.®) Das ist der neue Geist, der in die 
Litteratur einzieht. Eine conventiouelle Frauenliebe feierte man. Alle die Regeln der 
gesellschaftlichen Etikette waren die Erfordernisse der courtoisie. Ist es nicht ein sonderbarer 
Zufall, dass uns dieses Wort zuerst bei dem Grossvater Eleonorens begegnet?^) Die Kunstlyrik 
des Südens begann mächtig auf den Norden einzuwirken und das Centrum eben dieses Einflusses 
wurde die junge Königin Frankreichs, Eleonore von Poitou.®) 

Sie steht vermittelnd zwischen den beiden Perioden der volkstümlichen und kunst- 
mässigen Dichtung.®) 


Th. Erabbes: Die Frau im altfr. Earlsepos. (Ausg. u. Abb. XVIII.) Marburg 1884. 

^ vgl. zum Folgenden ausser den schon genannten Werken: 

Jeanroj: Les Origines de la podsie lyrique en France au mojen äge. Paris 1889. hm. 
pg. 226 ff. # 

G. Paris im Journal des Savants 1891 u. 1892. 

Petit de JoUeville: Hist, de la langue et de la litt. frq. 

®) Man beachte G. Paris feinsinnige Bemerkungen in P. de Julleville 1. c. Introduction j ff. 

^) vgl. dazu Schindler: Die Ereuzzüge in der altprov. und mbd. Lyrik. Dresden 18S9 Fr. 

®) Tobler: Spielmannsleben im alten Frankreich. (Im neuen Reich 1875 pg. 321 ff). 

£. Frejmond: Jongleurs und Menestrels. Halle 1888. pg. 83. 

®) Julleville 1. c. I, 351. Jeanroj, Origines 226 ff. 

^ Gröber: Grundriss der roman. Phüol. II, 1. 486. 

®) Nur sehr wenig nordfranz. Lieder liegen zeitlich früher, vgl. Julleville 1. c. I. 848. 

®) Eine ähnliche Stellung nimmt Baudouin II. 1169 — 1206 ein. Man vergL G. Paris: La 
podsie d. m. ä. pg. 26. 

Suchier — Birch-Hirschfeld: Geseb. d. f. Litt. pg. 151. 
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In Poitou und Limousin war im Anschluss an die Frühlingsfeste, die Maifeiern, auf 
dem Boden des heimischen Volksliedes eine lyrische Dichtung erwachsen, die den Süden wie den 
Norden beeinflusst hatte.') Diese Lieder waren Eleonoren wohl bekannt, die selbst am Hofe 
Ludwigs VII. ihre Heimatsprache nicht verleugnete. *) 

Die neue Kunstlyrik aber, die besonders an den Höfen der gastfreien Barone des 
südlichen Frankreichs gepflegt wurde, sollte ebenfalls durch siedem Norden bekannt gemacht werden.*) 
Wir müssen hier der Beziehungen gedenken, die Eleonore zu einigen Troubadours 
batte und die für die Entwicklung der lyrischen Dichtung von grösster Bedeutung gewesen sind. 


Eleonore und Jaufre Rudel (?)/) 

Die Biographie der Troubadours,®) deren Angaben allerdings mit grosser Vorsicht auf¬ 
zunehmen sind, erzählt von Jaufre Rudel: 

Jaufre Rudel von Blaya war ein gar edler Herr und Fürst von Blaya und verliebte 
sich in die Gräfin von Tripolis, ohne sie gesehen zu haben, da er soviel Gutes von den Pilgern 
gehört hatte, die von Antiochia kamen. Er dichtete ihr zu Ehren viele Verse mit schönen 
Weisen, doch einfach in den Worten {ah paubres motä).^) Und da ihn verlangte, sie zu sehen, 
nahm er das Kreuz und fuhr übers Meer. Es ergrifif ihn aber (die) Krankheit im Schiffe und er ward 
nach Tripolis für tot in eine Herberge gebracht. Dies kam der Gräfin zu Ohren, und sie kam 
zu ihm an sein Bett und umfing ihn. Er wusste aber, dass es die Gräfin war, und er kam 
wieder zu Sinnen (wörtlich: er erlangte das Hören und das Riechen wieder). Da lobte er Gott, 
dass er ihm das Leben erhalten hätte, bis er sie gesehen. Sie aber Hess ihn mit grossen Ehren 
im Hause des Tempels beerdigen und an demselben Tage nahm sie den Schleier wegen des 
Schmerzes, den sie über seinen Tod empfand.*^) 

Nach Diez hat sich besonders Stimming mit der Deutung der Geschichte befasst 
Stellen wir seine Ansicht kurz fest: 


1) So G. Paris im J. d. S. 1891 pg. 741 ff; 1892 pg. 424 ff. 
vgl auch Julleville l. c. I. 862. 368. 

^ Romania XIX, 8. dazu Notices et extraits des manuscrits XXXII, II, 68 note und 70. 

^ Über die Beziehungen zwischen Nord und Süd vgl. noch Romania Y, 257 ff. ib. XIX, i ff. 
Clddats Aufsatz in der Revue de Phil. fr 9 . et prov. 1892 war mir nicht zugänglich, ten Brink: Gesch. d. 
engl Litt, I. Berlin 1877. pg. 208. 

Ausser den schon oben genannten Werken kommen fär diesen Abschnitt besonders in Betracht: 
Diez: Leben und Werke der Troubadours. 2. Leipzig 1882. 

Stimming: Der Tronb. Jaufre Rudel, s. Leben und s. Werke. Kiel 1878. 

Snchier im Jabrb. f. engl. n. frz. Litt. XIII, 887 ff; XIY, 119 ff. 

Cardncci: Jaufre Rudel Bologna 1888. 

Crescini: Appunti su Jaufre Rudel. Padova 1890. 

id.: Per gli stu(lj romanzi. Padova 1892. 

G. Paris in der Revue historique (Monod) LIII, 225 ff. 

£. Monaci: Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. Roma 1898. 

®) ed. Chabaneau: Les biogr. des troubadours. Toulouse 1885. 

^ über die Deutung der Stelle vgl. Stimming 1. c. pg. 12. Suchier Jahrb. Xni, 887 f. 

^ wegen der Fälschungen Jehan de Nostradamus verweise ich auf Jahrb. Xlll, 20 ff. 
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Nachdem Stimming über die Person des Dichters das Wichtigste beigebracht hat (1 
bespricht er die sechs erhaltenen Lieder. Auf ihren Inhalt werde ich später eingehen. Stimming 
stellt II, III und IV zusammen. Das letzte Lied bezieht sich auf ein galantes Abenteuer 
Jaufres und bezeichnet das Ende des Verhältnisses. Der Dichter will nicht wieder eines Fremden 
Besitz begehren.^) Ob das Kreuzlied (I) sich auf die gleiche Dame bezieht, steht nicht fest. 
Es ist nach Stimming das frühste Lied. Vor dem Kreuzzuge hat Jaufre wohl auch schon 
Damen gefeiert, doch sind diese Lieder verloren (8—10). II(?), III u. IV sind nach dem Kreuz¬ 
zuge gedichtet worden. 

In der Untersuchung über die Person der Gräfin von Tripolis kommt Stimming (21 fiQ 
dazu, eine zweite Reise Jaufres nach dem heiligen Lande anzunehmen, die „Anfang oder höchstens 
Mitte der 60er Jahre stattgefunden habe.‘‘ Jaufre hat Melisendis gefeiert (geb. etwa 1142). 
Ähnliche romantische Liebesgeschichten sind auch sonst vorgekommen (17). Melisendis ist die 
ferne Geliebte; sie, die vom griechischen Kaiser Manuel so schnöde verlassen war, deren Geschick 
Rudel, der auch in der Liebe trübe Erfahrungen gemacht hatte (Lied IV), interessieren musste. 
Auf sie beziehen sich die beiden letzten Lieder (V n. VI der Stimmingschen Zählung). Nach 
Stimming ist die Liebe zur Gräfin kein Phantasieprodukt (22). Die Reise war eine tolle Idee, 
doch ist sie nicht undenkbar. Stimming wendet sich gegen Stengel, der in der Geschichte eine 
alte Volkssage sieht und gegen Stimming besonders das hohe Alter Jaufres geltend macht. 
Die zweite Reise hätte er als Vierziger unternommen. (Stengel, Durmartausg. pg. 504).^) 

In seiner Besprechung der Stimmingschen Arbeit stimmt Suchier (Jahrb. Xni) dem 
Verfasser darin bei, dass er die Liebesgeschichte nicht als Fabel anerkennt Suchier giebt später 
(Jahrb. XIV, 126) Stimming in so weit recht, dass das Kreuzlied etwa 1147 gedichtet ist; er 
bestreitet dagegen, dass die anderen nach dem zweiten Kreuzzuge gedichtet seien. Nach Suchier 
ist Jaufre nur einmal und zwar im zweiten Kreuzzuge im heiligen Lande gewesen, er reiste 
zu Schiff und starb bald nach der Landung in Tripolis 1148. Alle sechs Lieder sind früher 
gedichtet. Jaufres Geliebte war Odieme, Melisendes Mutter, die Gemahlin des Grafen Raimund I. 
von Tripolis. Die im Gedichte Quan lo rossinhols (I) besungene Geliebte ist mit der in II, III, 
IV gefeierten und mit der Gräfin von Tripolis (V u. VI) nicht identisch. Über den inneren Zu¬ 
sammenhang der Lieder äussert sich Suchier nicht.’) Neuerdings (Gesch. d. f. Litt. pg. 62) spricht 
sich Suchier dahin aus, dass das romantische Liebesabenteuer der historischen Grundlage zu 
entbehren scheint. 

Grescini (Per gli studj pg. 14 ff.) kommt zu dem Schlüsse, dass Jaufre eine ferne Ge¬ 
liebte, die im heiligen Lande wohnte, besang.’) Zu ihr wanderte er in Pilgertracht. Vieles ist 
durch die Phantasie geschaffen worden. Mit Recht sagt Grescini: 8e la storia ha i suoi diritti, 
la fantasia ha le sue prepotenee (pg. 17). 


’) anders fiust Diez das Lied auf. 

*) ln seinem Aufsätze über die prov. Litteratur (GrObers Grundriss II, 2. 28) bemerkt Stimming, 
dass Jaufre wahrscheinlich ein Fräulein besungen habe, dodh deutet er keinen ^weis an. 

*) für Suchier Meyer, Bomania VI. 120. 

Chabeneau 1. c. 
dagegen Cardncm L c. 

’) vgl. auch Spindler 1. c. 89, der drei Eanzonen als an die Gräfin von Tripolis gerichtet ansieht. 
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G. Paris prüfte in der Revue historique (I. c.) von neuem die Frage. Hält er auch 
für möglich, dass ein Dichter der damaligen Zeit sich für eine Dame begeisterte, die er niemals 
gesehen hatte, so scheint ihm doch eine Reise übers Meer sur de simples otti-dire wenig wahr¬ 
scheinlich. Bei der sonst erwiesenen geringen Glaubwürdigkeit der Lebensbeschreibungen der 
Troubadours braucht man sich an die vorliegende romantische Erzählung, die stets ein beliebter 
Vorwurf für Dichter gewesen ist (Uhland, Heine, Swinbnrne, Mary Robinson^), erst recht nicht 
zu halten. Sie ist vielleicht durch die Jongleurs erfunden worden (pg. 253 f. vgl. unten pg. 9). 
G. Paris kommt zu folgenden Schlüssen: Das Ereuzlied (1) ist an eine Geliebte gerichtet, die 
in Frankreich zurückbleibt. Der Dichter scheidet also nicht wegen der Liebe zur Gräfin. Jaufre 
Rudel nimmt das Kreuz in religiöser Begeisterung für die christliche Sache, deren beredter 
Anwalt 1146 und 1147 Bernhard von Clairvaux war. Eine zweite Kreuzfahrt leugnet G. Paris 
wie Suchier. Jaufre stirbt in Syrien. 

Was die Liebe zur Gräfin von Tripolis betrifft, so hält G. Paris die vorgebrachten 
Erklärungen für unwahrscheinlich. Die ganze Geschichte ist eine Erfindung (pg. 243). 

Das Kreuzlied mag etwa 1147 gedichtet sein (so auch Crescini 1. c.). Von den sechs 
Gedichten gehören I. III. lY und II u. VI, welch letztere sich auf eine ferne Geliebte beziehen, 
zusammen. G. Paris ordnet IV. II. III. V. VI. Die Dame, die Jaufre liebte und verliess, um nach 
Syrien zu gehen, war der Gegenstand der amor de lonh. Erst im letzten Liede (I) äussert 
Jaufre den dringenden Wunsch, das Kreuz zu nehmen. Ähnliche Andeutungen in den früheren 
Liedern mögen sich auf eine fingierte Pilgerfahrt — in Verkleidung — beziehen. VI hält G. 
Paris für un pur jeu d’esprit. 

Die Frage, wen Jaufre Rudel besungen, lässt er ungelöst. 

Monaci (l. c. 927 ff.) versuchte in einem geistvollen Aufsatze die vorhandenen 
Schwierigkeiten zu lösen: 

Die Dame, die Jaufre Rudel besang, war Eleonore von Poitou. 

Prüfen wir nun Monacis Beweisgang. Ein eingehendes Studium der sechs uns er¬ 
haltenen Lieder ergiebt, dass ihr Inhalt sich auf Abschnitte im Liebesieben Jaufre Rudels 
beziehen kann. Es scheiden sich zwei Gruppen von Liedern a) bei der Geliebten, 

b) fern von ihr. 

Da genaue Daten betreffs der Entstehungszeit der einzelnen Lieder fehlen, so können 
sie beliebig angeordnet werden. Stellen wir die Lieder VI. V. II. HL IV. I, so kann ihr Inhalt 
sich auf ein und dieselbe Geliebte beziehen. Dass diese nur in der Einbildung des Dichters 
gelebt habe, scheint kaum denkbar. Es finden sich nämlich in den Gedichten eine Reihe von 
Stellen, die auf bestimmte Vorgänge hinzudeuten scheinen (pg. 929). So besonders als der Dichter 
schildert, wie er sie mit ihrem Manne vereint gesehen habe.*) 

Ich durchbreche hier Monacis Deduction, um in Anschluss an die von ihm vorgeschlagene 
Anordnung der Lieder folgende eingehende Analyse zu geben, die zugleich zeigen kann, in welcher 
Weise Eleonore von Poitou unseren Troubadour zu dichterischem Schaffen anregte. 


*) vgl. auch Petrarca, Trionfo d’Amore IV, 52 f. 

— ch’uso la vela e Iremo 
a cercar la sua morte. 

*) Die anderen von Monaci angeführten Stellen scheinen mir weniger beweiskräftig. 
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„Mag keiner sich wundern, dass ich ein fernes Lieh feiere. Alle meine Gedanken 
weilen bei ihr. Wohl weiss ich, dass ich ihrer nie genoss und dass sie mich nie zum Freunde 
haben, noch sich mir hingeben wird. Wegen keiner Freude lachte ich so sehr und doch weiss 
ich nicht, was für Gutes mir von ihr kommen wird.“ In Gestalt eines guten Pilgers will er zur 
fernen Geliebten eilen. (No sap . . .). i) 

Auch im folgenden Liede denkt er an sie. (Lanquan . . .). Sein Gemüt ist betrübt; 
Sang und Weissdornblüte gefällt ihm nicht mehr als der eisige Winter. Um ihretwillen würde 
er sich gern im Lande der Sarazenen zum Gefangnen machen lassen. Wenn er sie sehen wird, 
dann wird die Scheidestunde ihn wehmütig stimmen, betrübt und freudig wird er scheiden. 
„Nicht weiss ich, wann ich sie sehen werde, denn zu sehr sind unsere Länder entfernt; genug 
Wege und Stege giebt es da, und deswegen kann ich es nicht wissen.“ Es geschehe, wie Gott 
will. Wenn es ihr gefällt, wird er nahe bei ihr wohnen, obwohl er in der Ferne ist; dann 
wird er mit feinen Reden Kurzweil geniessen. So fern ist seine Liebe! Wäre er doch ein 
Pilgersmann, der vor ihre schönen Augen hintreten könnte. Möchte Gott es ihm ermöglichen, 
dass er sie sieht. Das, was er begehrt, wird ihm vorcnthalten. 

Was die Deutung des Inhaltes dieses Gedichtes betrifift, so möchte ich der Ansicht 
zuneigen, dass es schon auf den Kreuzzug Bezug nimmt. Ich würde es dann in den Winter 
1146/47 datieren. 

Noch ist Jaufres Herz betrübt, doch hofft er Eleonore noch vor dem Kreuzzuge, an 
dem er selbst teilnehmen wollte, zu sehen. Wenn er dann scheidet, wird sich mit der Trauer 
des Abschiedes die freudige Aussicht baldigen Wiedersehens im heiligen Lande verbinden. Dort 
in die Hände der Ungläubigen zu fallen, kümmert ihn nicht. Freilich kann Eleonore von ihrem 
Lande (er denkt etwa an Paris), das von seiner Heimat weit entfernt ist, einen anderen Weg 
einschlagen als er. Möchte Gott sie doch zusammenführen. Erhört er sein Flehen, dann wird 
er, ob auch im fernen Lande weilend, doch ihr nahe sein. 

Ist meine Deutung richtig, so würde man Lanquan . . . sehr nahe an das eigentliche 
Kreuzlied Quan lo rossinhols ... zu stellen haben... 

An dritter Stelle folgt nach Monaci: Quan lo rius . . . 

Wenn das Wasser der Quelle sich klärt, der Weissdorn blüht, und die Nachtigall 
singt, dann muss auch unser Dichter sein Lied erschallen lassen. Um seiner fernen Liebe willen 
empfindet er Schmerz. „Nie gab es eine schönere Christin, Jüdin oder Sarazenin, noch wünscht 
Gott eine solche; wohl ist der mit Manna genährt, der ihre Liebe gewinnt.“ Doch seine Sehn¬ 
sucht wird zu Schanden werden, wenn die Habsucht sie ihm nimmt*) Keiner soll ihn jedoch 
beklagen; sein Schmerz, der stechender ist als Dorn, wird durch Freude heilen, (vgl, jedoch 
Stimmings Übertragung). Nun folgt die wichtige letzte Strophe (vgl. u. pg. 8): Ohne Pergamentbrief 
übersende ich den Vers, den wir singen, in einfacher romanischer Sprache Herrn Hugo Brun 
durch Filhol; denn es gefällt mir wohl, dass die Leute von Poitou, Berri und Guienne 
und Bretagne sich ihretwillen freuen.“ 


^) Der Schluss ist unklar, vgl. Stimmings Übersetzung, dazu Crescini 1. c. und P. Meyer in 
der Romania XIX, 500. 

*) Wie ist die Stelle zu deuten? Spielt der Dichter versteckt darauf an, dass Ludwig Eleonore 
aus Habsucht d. h. wegen ihres reichen Erbteils geheiratet habe? 
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Es folgt das Lied: Pro ai . . . 

Genug Lehrer und Lehrerinnen der Sangeskunst hat er: die Wiesen und Gärten, die 
'Bäume und Blumen, die Lieder der 'Vöglein in der milden Jahreszeit. — Fern ist das Schloss 
und der Turm, wo sie mit ihrem Gatten wohnt. Wenn er nicht zu ihr gelangen kann, will er 

den Tod erleiden. Nur die eine liebt er, bei der sein ganzes Sinnen ist, doch sie achtet seiner 

nicht. Bald wird er sehen, ob sie ihm gnädig ist. 

Den Schluss des Liedes hat Suchier (Jahrb. XIII l. c.) zu deuten vermocht. Der 

Dichter empfindet Schmerz, da er sie an gelegenen Orten hört. Er hat nicht so viele Thränen 

und Seufzer als sie Küsse für ihren Gemahl nach Schicksalsfügung (= da sie ihm ehelich ver¬ 
bunden ist). Nur ihre Liebe kann ihn heilen. 

Jaufre Rudel sah wohl die jung verheiratete Eleonore in der Nähe eines stolzen 
Schlosses in zärtlichem Getändel mit ihrem Gemahl. Er will sich bald vergewissern, ob sie 
ihm ihre Gunst schenken wird. Denkt er auch hier schon an die Kreuzfahrt, von der er eine 
offene Annäherung und eine freie Aussprache erhoffte? 

Das nächste Gedicht {Belhs m'es . . .) passt am wenigsten gut in die Konstruktion 
Monacis. Es bezieht sich auf ein galantes Abenteuer Jaufres, der durch seine Dame (mit Hilfe 
ihres Bruders) schmählich verspottet worden ist. 

Lange Zeit war er betrübt, nun sind seine Qualen zu Ende. Er sagt sich frei von der 
Knechtschaft der Liebe, er ist gründlich geheilt. Alle Sänger sollen es wissen, dass er sich 
für reich und mächtig hält, weil er einer thörichten Last ledig ist. 

Entweder bezieht sich, wie ich glaube, dies Lied auf eine frühere Liebe Jaufres oder 
wir müssen mit Monaci annehmen, dass die Liebe zur Eleonore eine vorübergehende Trübung 
erfahren hat. Vielleicht war ihr der Troubadour gleichgültig und ihr schalkhafter Sinn einer 
derben Lektion nicht abgeneigt. Dann dürfen wir aber vermuten, dass Eleonore selbst vielleicht 
dem Dichter in seinem gerechtfertigten Groll entgegengekommen ist, vielleicht um sich vor 
deutlicheren Angriffen von seiner Seite, die immerhin ihrem Rufe schaden konnten, zu schützen. 
Dass in ihrer Gesinnung ihm gegenüber eine tiefere Wandlung vorgegangen sei, braucht deshalb 
nicht angenommen zu werden. 

Jedenfalls ist Jaufre in seinem letzten Liede, dem eigentlichen Kreuzliede, voll froher 

Zuversicht. 

Der Frühling herrscht draussen. Wenn die Nachtigall im Gebüsch Liebe spendend 
und Liebe heischend ihren fröhlichen Gesang anhebt, wenn die Bäche klar sind und die Wiesen 
in freundlichem Grün stehen, dann zieht eine grosse Wonne in unseres Sängers Herz. Er sehnt 
sich nach seiner Liebsten. Wenn er zu ihr eilt, so scheint es ihm, als ob er rückwärts gebe, 
und sein Ross trabt allzu langsam zu ihr. Nie sah man auf Erden ein schöneres Weib. — 
Heiter scheidet er von ihr, da Gott ihn ruft Er geht, sein Bestes zu suchen. Wer zu Hause 
bleibt und Gott nicht folgt, von dem weiss er nicht, wie er je zum Heile gelangen möge. 

Der Schalk blickt, wie mir scheint, durch den ernsten Ton des Liedes, das doppelte 
Deutungen zulässt, wenn wir annehmen, dass Jaufre Eleonore im heiligen Lande zu sehen 
hoffte. Gott ruft ihn, heiter scheidet er von ihr, weiss er doch, dass er sein Bestes sucht, 
dass er zu seinem Heile gelangen wird. 

Im Frühjahr 1147 mag es gedichtet sein. 
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In den Versen III, 29—35 (vgl. o. die Übersetzung) 

Senes breu de pargamina 
tramet lo vers que chantam 
en plena lenga romana 
a u Hugon Brun per Filhol; 
hon sap, ear gens Peitavina, 
de Beiriu et de Guiana 
^esgau per leis e Bretanha 
gioiscano per lei. 

vertritt Monaci gegen Crescini (per lut)^) die Lesart per leis und fragt, welche Dame in Frankreich 
zur Zeit des zweiten Kreuzzuges lebte, auf die jene Verse sich beziehen konnten. Nur von 
Eleonore konnte der Troubadour sagen, dass durch sie sich freuen die Leute von Poitou, Berri, 
Guienne und in der Bretagne, in den Gebieten also, die ihrer Herrschaft unterstanden. 

Der Inhalt der Lieder Rudels passt, wie wir sahen, vortrefflich zu Monacis Annahme. 
Eleonore, die schöne junge Königin, die der Dichtkunst so hold sein sollte, konnte die leicht 
erregbare Phantasie eines edlen Troubadours wohl entflammen, ehe er sie noch gesehen hatte. 
Als Gattin Ludwigs war sie ihm in doppeltem Sinne eine ferne Liebe (amor de lonh). 

Bisweilen mag er in ihre Nähe gedrungen sein; vielleicht sah er sie einmal, wie sie 
sich mit ihrem königlichen Gemahl erging; und klingt es ganz unwahrscheinlich, dass er einst 
in der im Zeitalter der Kreuzzüge besonders beliebten Verkleidung als Pilger sich ihr genaht? 

Nur wenn man annimmt, dass Jaufre Eleonore liebte, versteht man das freudige 
Scheiden des Dichters, als er das Kreuz nimmt. Tiefste Trauer müsste jenes Lied atmen, scheidet 
der Sänger doch von der Geliebten. Aber er weiss ja, dass auch sie die Kreuzfahrt antritt, 
dass er sie im heiligen Lande sehen wird. Hugo Brun in den citierten Zeilen wäre dann der 
übliche Versteckname oder Jaufre, des direkten Verkehrs mit Eleonore beraubt, wandte sich an 
einen Freund oder Vertrauten des Namens, einen Herrn des Landes — cAe per leis sfesgau. 

Die Ansicht Monacis ist im höchsten Masse wahrscheinlich. 

Bei Jaufre Rudel an eine Fiction, an blosse Versspielereien glauben, heisst den 
bescheidenen Wert seiner Dichtungen über Gebühr herabmindern. Wenn auch seine Lieder 
nicht zu den besten der provenzaliscben Lyrik gehören, so gebührt ihnen doch wegen der 
Wahrheit des Gefühls, das sie durchweht, ein ehrenvoller Platz in der Troubadourdichtung. 

In Anlehnung an Monacis Ausführungen möchte ich auf Grund der oben vorgetragenen 
Gedanken folgende Anordung der Lieder vorschlagen: (nach Stimmings Zählung) IV. VL II. III. V. I. 

Die letzten fünf wären dann auf Jaufres Verhältnis zu Eleonore zu beziehen. 

Über die Frage, wie man ihn mit einer Gräfin von Tripolis hat zusammenbringen 
können, äussert sich Monaci nicht. Ich wage folgende Vermutung auszusprechen. 

Die Liebe Jaufres wird wohl im ganzen geheim geblieben sein. Es ist nicht wahr¬ 
scheinlich, dass die jung verheiratete Königin ihm sehr entgegengekommen ist Jedenfalls trat 
sie erst während des Kreuzzuges mit ihren Liebschaften offen hervor. 

Die Lieder Jaufres wurden also insofern nicht verstanden, als man nicht wusste, 
welche Dame er gefeiert hatte. Das herbe Geschick aber, das ihn in jungen Jahren unter so 

^) vgl. dazu Crescinis Erklärung pg. 7 f. 
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eigenartigen Umständen — er starb etwa^ kurz nach der Landung in Tripolis — hinwegraffte, 
die Phantasie der Troubadours und Sänger zur Legendenbildung angeregt haben. In den Kreisen 
der Fahrenden erzählte man später vielleicht, das Richtige wissend oder ahnend, dass er eine 
edle Frau geliebt habe und dass er in Tripolis in ihrer Nähe gestorben sei.^) Kommende 
Generationen mögen binzugefügt haben, dass eben diese Frau, den Pilgern und Sängern 
gleich bekannt, von ihrem Gemahl verlassen wurde; und nun — etwa inj^den letzten 
Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts — begann man ernstlich zu forschen, weiche Dame Jauhe 
Rudel besang. 

An Eleonore mag man um so weniger gedacht haben, als sie während des Kreuzzuges 
schon ihre Herzensneigungen nicht eben verheimlichte, als kurz nach Jauff^ Rudel Bernhard von 
Ventadour ihr so offen seine Huldigungen darbrachte. Durch die Gegend, wo Jaufre landete und 
bald darauf starb, wie durch die Hindeutungen auf seine ferne Liebe in gleicher Weise beeinflusst 
übertrugen die jongleurs die Rolle der Geliebten einer Gräfin von Tripolis. Besonders mag man 
dabei Melisendis im Auge gehabt haben, die im Orient den Kreuzfahrern, Pilgern und Fahrenden 
bekannt war (sie war die Tochter Raimunds I. und die Schwester Raimunds II.)*). Sie wurde 
1162 vom griechischen Kaiser Manuel, der sie heiraten sollte, schnöde verlassen und ihre Lebens¬ 
schicksale hatten so eine wenn auch ganz entfernte Ähnlichkeit mit denen Eleonorens, die 
einigen Fahrenden zuerst wohl richtig vor Augen stand, und die auch von ihrem Gemahl 
(freilich mit gutem Grundel) verlassen wurde. 

Uc von St. Cyr benutzte für seine Biographie solche Angaben Aei jongleurs über die 
Schicksale einiger Troubadours. Ihm wäre demnach in der Geschichte, von der wir ansgingen, 
höchstens die romantische Einkleidung zuzuschreiben. Dass Eleonore selbst von ihren Beziehungen 
zu Rudel nichts hat verlauten lassen, dürfte darin seine Erklärung finden, dass der Troubadour 
ihr stets gleichgültig war, dass seine Lieder so sehr zurückstanden hinter denen eines anderen, 
der sie bald verherrlichen sollte und dessen Liebe sie auch erwiderte. 

Ehe wir jedoch hierauf näher eingehen, müssen wir das Wichtigste über die äusseren 
Ereignisse im Leben Eleonorens nachtragen. Ludwig VII. hatte, als er ins heilige Land zog 
sein junges schönes Weib mitgenommen.*) Sein Beispiel fand Nachahmung, und eine spätere 
Zeit schrieb gerade der Anwesenheit so vieler Frauen im Kreuzfahrerheere das Misslingen der 
gesamten Unternehmung zu.*) Die Quellen sind sich darin einig, dass Eleonore einen wenig 
erbaulichen Lebenswandel führte. Der Charakter des Königs konnte der feurigen, leichtlebigen 
Südländerin auf die Dauer nicht Zusagen.*) 

*) vgl. Kogler: Stadien zur Oescb. des zweiten Erenzzuges. Stuttgart 1866. pg. 181 ff. (Über 
den Anfentbalt Ludwigs in Syrien). 

*) vgl. 6. Paris in der Revue bist. 58, 241. 

Waren etwa andi die Beziehungen Eleonorens zu Raimund I. von Antiocbien (vgl. u.) bei der 
Übertragung mit von Einfluss? 

*) Über den zweiten Ereuzzug vgl. besonders Eugler: Gescb. d. Kreuzzflge. Berlin 1880 und 
Stad. z. Gescb. des zweiten Erenzzuges. 

*) GuU. Parvus de Newbnrgb; Hist Anglicana I, 81; dazu A. Scbnltz: Das bof. Leben zur Zeit 
der Minnesinger. 2. Leipzig 1889. pg. 289. 

GnU. Parvus de Newbnrgb. Engl. bist, society 1856. I, 8L RogerdeHoveden, OdodeDeogUou. a. 
vgl. über die QueUen und ihren Wert Eugler: Stadien. Dort ist auch die in Betracht 
kommende Litteratur angegeben. 
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Freilich dürfte es schwer sein, im einzelnen nachzuweisen, welche der galanten Abenteuer 
Eleonorens auf Thatsachen zurückgehen. Ein Concil zu Beaugency sprach am 21. März 1152 
die Scheidung aus unter dem Vorwände der Blutsverwandtschaft.^) Sechs Wochen später reichte 
Eleonore Heinrich, dem Herzoge der Normandie, dem späteren Könige von England, ihre Hand. 

Während des Ereuzzuges selbst scheint Eleonore der leichten Dichtung des Bänkel¬ 
sängerliedes manche Anregung gegeben zu haben, wenn anders wir die Grundlagen eines 
Denkmals richtig deuten, dessen Prüfung wir uns jetzt zuwenden. 


,Recits d’un menestrel de Reims. 

Eleonore mag es auf dem Ereuzzuge toll genug getrieben haben, sonst würde Ludwig VU. 
wohl nicht so energisch auf Scheidung bedacht gewesen sein. 

Es versteht sich von selbst, dass das Verhalten der Königin dem Klatsch Thor und 
Thür bot. Alle möglichen und unmöglichen Geschichten werden nicht nur in den Zelten der 
Bitter und Barone sondern auch am Wachtfeuer der Soldaten erzählt worden sein. Die Fahrenden 
aber, die in Menge dem Heere der Kreuzfahrer folgten, nahmen begierig jene unverbürgten 
Erzählungen auf, die sie nun frei veränderten und mit Zusätzen aller Art versahen. Sie scheuten 
sich nicht, ihre Berichte für thatsächlich geschehen auszugeben. Sie wollten jene Abenteuer 
wohl gar selbst mit erlebt haben, nur um die Aufraerksamkeit ihres Publikums noch mehr zu 
steigern. Der fahrende Spielmann wusste wobl, dass den kleinen Mann gerade nichts mehr 
ergötzt als Anekdoten, welche die verunglimpfen, die Geburt oder Geschichte zu seinen 
Herrschern gemacht hat. Ein Körnchen Wahrheit mag ja meist vorhanden sein. Für Eleonore 
steht ein äusserst leichtfertiges Verhalten während des Kreuzzuges geschichtlich fest. 

Alle die volkstümlichen Überlieferungen, die von ihr manches Wahre, Halbwahre und 
Falsche erzählten, hat der Verfasser der vorliegenden Geschichte in einem Teile verwertet. Man 
erwarte von ihm keinen wahrheitsgetreuen Bericht Die gröbsten Irrtümer finden sich in Menge.^) 
Wie streng man auch über den Verfasser urteilen mag, der ohne jedes Bedenken, nur um zu 
gefallen, sein Publikum täuscht, das amüsant geschriebene Werkchen ist wertvoll, da es uns einen 
Einblick in die chronique seandaleuse der damaligen Zeit ermöglicht, die — ein dankbarer Stoff für die 
Bänkelsänger — während und nach dem zweiten Ereuzzuge sich mit Vorliebe mit Eleonore beschäftigt 
haben wird. Unser Gewährsmann erzählt uns über ihre Beziehungen zum Sultan Saladin. Dass 
er sich auf irgendwelche Thatsachen stützt, ist kaum denkbar. Freilich das jugendliche Alter — 13 
Jahre — Saladins (der viel später regierte) kann nicht allein als Gegenbeweis angesehen werden.*) 


*) So in der bistoria Lndovici VII (ed. Molinier) pg. 168 f; Qesta Lndovici (ed. j Molinier) 
pg. 411. vgl. anch Mon. Germ. XXVI, 162 ff. 

Man vergleiche die von den Bene^etinem an^stellte Genealogie Hist, de France XU, 117. 
*) veröffentlicht nnter dem Titel: Bdcits d’on mdnestrel de Beims p. p. Natalis de Waillj. 
Paris 1876; vgl. dazu Bomania VlU, 429 ff. 

”) Waüly 1. c. IX f. passim, XLIL 

*) vgL A. Schultz 1. c. Bd. 1, 596 Anm. 1. Dass Eleonore in einen Türken des Namens Saladin 
verliebt gewesen sei, ist wohl eitel Fabel. 
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Zuverlässige Geschicbtsquellen jedoch berichten von einer Liebe der jnngen französischen Königin 
zu Saladin^) nichts. Hören wir nun den Bericht in freier Übertragung: 

Eleonore hörte von der Güte, der Tapferkeit, der Weisheit und Freigebigkeit Saladins 
und sie liebte ihn gar sehr in ihrem Herzen. Sie Hess ihm Grüsse überbringen von ihrem 
Dolmetscher und der Sultan sollte wissen, dass, wenn er sie entführen könnte, sie ihm als 
Gattin angehören würde, „äls Saladin dies aus dem Briefe, den der Dolmetsch ihm gegeben, 
erfahren hatte, wurde er gar fröhlich, denn er wusste wohl, dass sie die schönste und reichste 
Dame der Christenheit war.“ Nun rüstet er ein Schiff und fährt von Ascalon ab nach Syrien. 
Ein wenig vor Mitternacht kommen sie an, der Bote gelangt durch eine Hinterthür in das Gemach 
der Königin. Er fordert sie auf, eiligst binabzukommen. Sie heisst zwei Damen mitgehen, 
vergisst auch zwei Koffer tbien gamie d’or et d'argenU nicht und bricht auf. Eine ihrer Ebren- 
damen entfernt sich und meldet dem Könige das Geschehene. Er trifft die Königin, „die mit 
einem Fusse im Schiffe stand“, und bringt sie zurück in ihr Zimmer. Die Besatzung des 
Schiffes wird gefangen genommen. Als der König nach den Gründen fragt, die Eleonore zu 
ihrem Thun bestimmt haben, ergeht sie sich in den heftigsten Schmähungen; vom ne valee pas 
une pomme pourrie und erklärt, sie liebe Saladin mehr als ihn. 

Der König beschliesst, nach Frankreich zurückzukehren, denn das Geld beginnt knapp 
zu werden (si denier U aloient faülant!), und er sieht ein, dass er im heiligen Lande nur Schande 
erwirbt. Die Barone raten dem Könige, Eleonore laufen zu lassen, »cor c’esf uns diaUes (uns 
drois dyables) et se wms la tenee longuement nom doutons qu’elle ne vom face mourdrir. Et 
ensourquetout vom n’avet une enfant de U< (ein grober Irrtum 1*). So sdiickt denn der König 
Eleonore in ihr Land. Sie heiratet Heinrich von England und schenkt ihm drei (sic!) Söhne: 
Heinrich, Richard, „der tapfer war und kühn, freigebig und ritterlichen Wesens“, und Johann. Ü 

So weit das Stück, das hier in Betracht kommt Die Unwahrscheinlichkeit der Ent^ 
fübrungsgeschichte springt in die Augen. Wir haben hier eine mit volkstümlichen Wendungen 
geschmückte Erzählung, die sich aus Motiven zusammensetzt, die in den ältesten Balladen schon 
sich finden und Gemeingut der mittelalterlichen Litteraturen sind.ü Hie Sendung des Boten, 
einer typischen Figur der Volksdichtung, die Entführung um die mitternächtliche Stunde, der 
Verrat durch eine treulose Dienerin, ebenfalls ein stets wiederkehrendes Motiv; das Mitnebmen 

>) Über Saladins Bedeutung fOr die Litteratnr vgl. Snchier: G. d. f. Litt. pg. 221 f. 

‘^) Eleonore schenkte Ludwig zwei TOcbter. Marie, die an Heinrich I. von Cbampagne verheiratet 
war und Alix, die Thibant V. von Blois heiratete. — Der eigenartige Vorwurf der Barone »c’est uns diahles* 
erinnert an die Darstellung einer Handschrift, von der P. Meyer in den Notices et extraits des inanuscrits 
KXXII, 68 Anm. Kenntnis giebt. Von ihrem Gemahl verschmäht wendet sich Eleonore zu ihren Herren 
se desfubla et si lor dist: Segnor, quau beste sui? — Et per Den! distrent il, et non ac fant 
hde dosne en tout le mont. — ^gnor, dis eie, non sui dont gient diables, que mes sires U rois 
me cobitof ades.* Nach Giraud de Barri (De principis instructione, dist. III, c. 27 ed. Warner, London 
1891) erzählte Richard LOwenherz eine Legende, die sieb an eine Vorfahrin der Grafen von Aqjou knUpfte. 
Sie war ein Teufel und verschwand als man sie gezwungen hatte, der Messe beizuwohnen. Diese Sage ist 
im Roman Richard Coerdelyoun auf Gassodorien, die angebliche Mutter Richard LOwenherzens übertragen 
worden. Vgl. Romania 26, 857 Anm. 

*) Der Ehe mit Heinrich II. entstammten fünf Sühne und drei Tüchter. 

Ich verweise hier auf meine Dissertation: Untersuchungen über die Motive der Robin-Hood- 
Balladen. HaUe 1895. vgl. ferner: A. Wirth; Untersuchungen über formelhafte und typische Elemente der 
englisch-schottischen Volksballade. Diss. Halle 1897. 
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von Wertsachen, das plastische Bild — die Königin schon im Schiffe — der tragische Ausgang 
mit der Beimischung derber Komik; alles dies sind Inhaltsmomente, die sich in der volkstOm- 
licben Dichtung des Mittelalters, besonders in den Balladen immer und immer wieder verwertet 
finden. Auch die Form ist echt volkstümlich, sogar die typische Frage: Queis nomeUes und 
die fausse posteme fehlen nicht. Der Text mutet uns an wie die Prosaauflösung einer alten 
Ballade. Möglich dass unser Verfasser aus Bänkelsängerliedern schöpfte. Da unser Text, der 
auch die Befreiung Richard Löwenherzens durch Blondei (pg. 41 ff.) so ungescbichtlich wie möglich 
und doch in seiner volkstümlichen Einfachheit so ansprechend erzählt hat, in späteren Compi¬ 
lationen benutzt ist,^) da ferner Anklänge an seinen Inhalt sich auch sonst*) nachweisen lassen, 
so können wir ohne Übereilung schliessen, dass die thatsächlichen und vorgeblichen Abenteuer 
Eleonorens in der volkstümlichen Litteratur — etwa in den Liedern der fahrenden Spielleute — 
verwertet worden sind und so die Litteratur des Kreuzzuges bereichert haben, dessen schon in 
den Liedern Marcabrus, Jaufre Rudels sowie im ältesten eigentlichen altfranzösischen Ereuz- 
liede gedacht ist 

Der Prosatext, den wir eingehend geprüft, sowie die Entlehnungen und Anklänge 
späterer Zeit scheinen dies zu beweisen.*) 

Wir wenden uns nun zu einem Abschnitt im Liebesieben Eleonorens, der für die 
Litteratur unendlich wertvoll geworden ist. Es war die Zeit, als Bernhard von Veutadour bei 
der schönen Frau weilte. 

Eleonore und Bernhard von Ventadour/> 

Es klingt wie ein Liebesroman aus alter Zeit. Die Lieder des Troubadours sind 
unsere Quelle. Zwar ist der äussere Lebensgang eines Dichters in diesen nicht immer am 

ygl. Wailly pg. XIV f. Leider waren mir die genannten Belege nicht sämtlich zugängig, 
so besonders Ms. fr^. 9222 folio 17 der Pariser BibL 

Sanvage; Chroniqne de Flandres. Vgl dazu Etndes d’histoire du mojen äge dddides ä Gabriel 
Monod. Paris 1895. pg. 361 ff. Ghabaille: Jean d’Avesnes. Abbevüle 1840; ygl. dazu G. Paris: La litt. 
fr 9 . au m. ä. Paris 1890. § 87. 

^ Ich darf nicht yerschweigen, dass der an sagenhaften Zügen reiche Bericht des Anonymus ad 
Petrum (ygl. Eugler 1. c. 13 u. 187 f)« der yon der Liebesgeschichte Baimunds yon Antiochien und 
Eleonorens erzählt, in einzelnen Motiyen an unseren Text anklingt. Eleonore fühlt sich zu Baimund, als dem 
tapfersten Bitter seiner Zeit, hingezogen. Ein Liebesyerbältnis entspinnt sich. Der König schöpft Verdacht 
und stellt seine Gemahlin zur Bede. Diese erklärt, yon Baimund nicht lassen zu wollen. 

Die Chronik yon Petershausen und Gerhoh yon Beichersberg lassen Eleonore nach dem geheim- 
nisyoUen Abzüge ihres Gemahls noch in Antiochien bei Baimund weilen. Da alle diese Geschichten im Ereoz- 
fahrerheere erzählt und weiter ausgeschmückt wurden, so konnte sich im Munde der Fahrenden die Mär einer 
EntfOhrung leicht bilden. Der in der Litteratur beliebte Saladin wäre dann später an die Stelle Baimunds, 
des Geliebten Eleonorens während des zweiten Kreuzzuges, getreten. 

Dass Eleonore yon Saladin Geschenke empfangen habe, ist erwähnt z. B. Ex Speculo Historiali 
Yincentii de Burgundia . . . ed. Duchesne 1641. pg. 440. 

ygl. ausser den genannten Werken besonders: Diez: Leben und Werke der Troub. 2. pg. 16ff. 
H. Bischoff: Biographie des Troubadours Bernhard y. Ventadour. Göttinger Diss. Berlin 
1873; dazu Suchier im Jahrbuch XIII, 341 f., der B. in allen uns hier interessierenden Punkten zustimiDt. 
Carducci: Un Poeta d’amore del Secolo XII. (Nuoya Antologia XXV u. XXVQ- 
Bonconi: L’amore in Bemardo di Ventadom e in Guido Gayalcanti. (Propugnatore XIV, 22 ff.). 
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klarsten gezeichnet und schwierig ist eine sichere Deutung besonders in den Gedichten proven- 
zaliscber Sänger. Hier erschweren Verstecknamen, die früher häufig nur ein Erfordernis höfischen 
Anstandes waren, die Beziehungen eines Gedichtes zu bestimmen. Dem Scharfsinn deutscher 
Forscher ist es gelungen, das Dunkel einigermassen zu lüften. — 

Sie war eine Fürstin — ein Knecht war er. Aufgewachsen im Schlosse von Ventadonr, 
dessen Ruinen noch erhalten sind,^) bei dem Vasallen des Grossvaters der Eleonore, als Sohn 
eines armen Scblossknechtes, der den Backofen zu heizen hatte, wusste er sich bald die Gunst 
seines Herrn zu erwerben. Dieser erteilte ihm Unterricht im Formellen der Dichtkunst. Bernhards 
Liebe zur Vizgräfin Adelheid, der Gemahlin Ebles III, blieb nicht lange ein Geheimnis.^ Wie 
Uc von St. Cyr erzählt, merkte der Gatte den Fehltritt seiner Gemahlin, cZ s’estranhet de lui = 
er entfremdete sich gegen ihn. Es ist dies bezeichnend für die Moral der damaligen Zeit Es 
galt als ehrenvoll, in den Liedern der Troubadours gefeiert zu werden, und es passierte nicht eben 
allzu häufig, dass die gepriesenen verheirateten Damen den Dichtern Beweise ihrer Gunst schenkten. 
Während der Frühlingszeit des Minnesanges freilich war das wahre Gefühl noch nicht unter conven¬ 
tioneilen Formen ertötet, und wenn irgend eine Zeit, dann war diese platonischer Liebe wenig günstig.^) 

Bernhard suchte Trost bei der schönen Herzogin von der Normandie, bei Eleonore, 
die er in einigen ihr gewidmeten Gedichten wohl nicht ohne Grund als seinen conort 
(Trost) bezeichnet. Es ist ungewiss, wann Bernhard zu ihr ging. Wir mögen mit Diez und 
Bischoff die Jahre 1152—54 annehmen. 

1152 war Eleonore von Ludwig VII geschieden und mit Heinrich wieder vermählt 
worden. Die kluge Frau hatte nur zu bald erkannt, dass Heinrich sie aus Eigennutz, ihres 
Reichtums halber geheiratet hatte. Der Charakter der feurigen Südländerin macht es glaubhaft, 
dass sie den jungen Troubadour, von dessen Liedern sie vielleicht schon gehört haben mochte, 
mit Freuden aufnahm. Sah sie sich durch die Beziehungen, die Heinrich zu Rosamunde Glifford 
unterhielt (vgL u.), aufs tiefste in ihrer Frauenehre beleidigt, so brauchte sie auf einen Gemahl, 
der um sie hauptsächlich politischer Interessen halber geworben hatte, nur geringe Rücksicht 
zu nehmen. 

Ferner musste es ihr schmeicheln, von einem Sänger gefeiert zu werden, dessen Lieder 
zarter und inniger erklangen als die irgend eines Zeitgenossen. 

Nun ist freilich noch nicht erwiesen und wird kaum erwiesen werden, welche Lieder 
des Troubadours mit Sicherheit auf den Einfluss seiner Beziehungen zu Eleonore von Poitou zu¬ 
rückzuführen sind. Wir schliessen uns Bischoffs Resultaten an und halten die Lieder, in denen 
für die Geliebte die Verstecknamen Aziman und Conort gebraucht sind, als auf Eleonore bezüglich. 
Sie bilden den Höhepunkt in Bernhards dichterischem Schaffen. Von den übrigen Liedern mögen 
noch manche seinem Verhältnis zu Eleonore ihre Entstehung verdanken. 


AbbUdungen bei Socbier, G. d. frz. Litt. pg. 61 u. 62. 

^ nach Uc von St. Cyrs Biographie, deren Angaben allerdings mit Vorsicht an&nnehmen sind 
und die fOr Bernhards weitere ScÜcksale lückenhafte nnd falsche Angaben bietet. 

^ An welche Gemahlin Ebles III. wir zn denken haben, ist für die vorliegende Untersncbnng 
belanglos, vgl. darüber Propngnatore L c. bes. 176 ff. 

*) vgl. Schnitz 1. c. I, 680 ff. 

Bonconi 1. c. 42 übertrügt die Conortlieder auf eine andere Dame, doch ohne einen Beweis 
seiner Anffassnng beiznbringen. 
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]^olgeo wir Bischoff in allen wesentlichen Punkten, so ergäbe sich folgende Konstruktion. 
Ich schliesse mich zumeist eng an den Wortlaut der Gedichte Bernhards an^): 

Voller Wehmut denkt der Dichter seines unseligen Geschickes. Seine Liebe war schön, 
aber sie dauerte nur einen Tag. Ein freundlicher Blick der jungen Herzogin tröstet ihn. Sie 
begeistert ihn zu neuen Liedern und will die Trübsal von ihm bannen. So nimmt er Abschied 
von der Geliebten im fernen Limousin, die ihn nicht zurückgehalten hat. Im fremden Lande 
wird er sterben. (TuU cds guem pregon M. W. I. 29)i 

Wir schieben hier mit Bischoff Pd dols chatU M. W. I, 21 ein. *) Oie Deutung dieses 
Gedichtes ist schwierig. Manche sehen in den Worten der letzten Strophe das Ende des Verhält¬ 
nisses, doch verdient Bischoffs Deutung den Vorzug. Voller Trauer scheidet der Dichter von Eleonore. 
Wann wird er sie Wiedersehen? Begleitet Bernhard etwa Heinrich auf seinen häufigen Kriegszügen? 
Etwas Sicheres lässt sich nicht sagen; jedenfalls zeugt auch dieses Lied von dem schüchternen 
Werben des Sängers. 

Das nächste, eines der schönsten unseres Troubadours, mag wohl im Winter 54/55 
entstanden sein. Eleonore war nach England gegangen. Bernhard folgte ihr nicht. Vielleicht 
war Elenore in ihren Beziehungen zum Dichter zunächst auf ihren Ruf sehr bedacht und suchte 
alles fernzuhalten, was Missdeutungen der verleumderischen Menge begegnen konnte. 

Wohl herrscht draussen die strenge Winterszeit, aber der liebesbefangene Dichter merkt 
von alledem nichts. Die Liebeswonne hat seinen Sinn getrübt Blumen sieht er überall, Sturm 
und Regen erhöht nur das Frohgefühl in seiner Brust Und voll köstlicher Naivetät sagt er: 
Anar posc ses vestidura 
nute en ma chamiea 
que fin’ atnors m’assegura 
de la freida biea; 

Ohne Kleid, im Hemd eu gehn, 

Sollt mich nicht verdriessen; 

Liebe lässt vor Nordwinds Wehn 
Mich ja Schute geniessen!^) 

Freilich die Hoffnung nur hält ihn aufrecht, denn seine Freundin schenkt seinen in¬ 
ständigsten Bitten kein Gehör. Solche Liebespein erduldete auch Tristan nicht um seiner 
blonden Isolde willen. Wenn er ein Vöglein wär, dann flüg er wohl übers Meer zu ihr. 0 möchte 
sie doch endlich sein Flehen erhören (Tant ai mon cor M. W. L 23). 

Fern von Eleonore klagt Bernhard in den zartesten Liedern. Er liebt die schönste 
unter allen Frauen, aber sie weilt in der Feme. — „So lieblich zieht sie mich (mein Herz) zu 
sich, dass, wenn jemand sagte, ich sei hier, und es glaubte, so würde er mich sicherlich nicht 
mit den Augen sehen. — 0 Liebe, was soll ich thun? Ich werde vor Sehnsucht sterben (die 
mich überkommt), wenn die Schöne mich nicht bei sich aufuimmt dort, wo sie ruht, dass ich sie 
umarme und küsse und dass sie ihren weissen, wonnigen, anmutigen Leib mir zuneige.“ {Bus 
mi preinte senhor M. W. I, 39). 

Eine kritische Ausgabe fehlt Die Gedichte finden sich: Mahn, Werke der Tronh. Berlin 
1846—86. Mahn, Ged. der Tronb. Berlin 1856—78. n. a. vgl. Grober: Grundriss II, 2. pg. 21. 

*) anders Cardncei L e. XXVI, 7. 

^ übersetzt von Diez 1. c. pg. 27. 
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Bernhard kehrte in sein Heimatland zurück.^) Wohl erwachte die Erinnerung an die 
entschwundene Zeit seines ersten Uebeslebens, aber Adelheid (vgl. o) war ihm gegenüber gleich¬ 
gültig geworden. Es wäre schwer zu sagen, was den Sänger von der Normandie scheiden Hess. 
Sab er das Hoffnungslose seiner Liebe ein, war es zu einem Zerwürfnis zwischem ihm und der 
Königin gekommen ? Hier könnte man zwei Gonortlieder einschieben: Oent esiera qt^ieu chantes 
und Conort era sai eu be (M. 6. 793 und M. W. L 26), die vielleicht jedoch einer früheren Zeit 
angehören, da ihr Inhalt auf die Wechselfälle sich umdeuten lässt, welche die Beziehungen 
Bernhards zu Eleonore mehrfach unterbrachen. Wiederholt mag sich der Dichter auf kürzere 
Zeit von der Königin entfernt haben, um den Verleumdern, die ihn ob seines Glückes beneideten, 
möglichst wenig Stoff zu Angriffen zu geben. Auch in diesen beiden Liedern der Conortklasse 
finden sich heftige Angriffe gegen die merhxere, während sie sonst die innige Schüchternheit 
durchweht, die den Liedern Bernhards von Ventadour eigen ist. In beiden Gedichten weilt der 
Sänger fern von der Geliebten. Schnöde Verleumder haben ihn vertrieben. Nun hat sie wohl 
sein vergessen, denn sie sendet ihm keinen Gruss. Er wagt nicht ihr zu nahen. So hat die 
Herrin Grund ihm zu zürnen und sie wird vielleicht einen andern bevorzugen. Zum Schluss 
bricht in beiden Liedern ein leichter Hoffnungsschimmer durch. Alles kann sich zum besten 
wenden. Heimlich will er sich zu ihr begeben nnd sie um Gnade anflehen. Hier schalten wir 
an vei la flor (Bischoff 39) ein. Der durch die küble Aufnahme von seiten Adelheids ver¬ 
letzte Dichter beschliesst, zu seiner Herrin — Eleonore — zurückzukehren. Bernhard ging nach 
England und sah nach mehr denn dreijähriger Trennung die Geliebte wieder.^) 

In diese Zeit fällt das Gedicht Lanquan vei per miei la landa M. G. 118. Wie der 
Schluss des Liedes uns sagt: „Gedichtet ist es ausserhalb des normannischen Landes, jenseits 
des wilden tiefen Meeres.“ Etwa im Herbst 1157 mag es entstanden sein. „Wenn der König 
von England, der Herzog der Normandie es will, werde ich sie Wiedersehen, ehe der Winter 
uns überrascht.“ 

Die lange Trennung batte die beiden Liebenden einander entfremdet und die alte 
Innigkeit scheint, wenn wir den Geist, den das Lied atmet, richtig deuten, nicht wieder aufge¬ 
kommen zu sein. 

„Wenn ich sehe, wie in den öden Landen das Laub von den Bäumen ffillt, wenn die 
Kälte kommt und die wonnige Zeit schwindet, dann scheint es mir gut, dass mein Lied noch 
gehört werde. Mehr als zwei Jahre bin ich ruhig gewesen, nun ziemt es sich, dass ich damit 
breche.“ — Er will die Königin um Gnade bitten. — „Gott, der du die Welt regierst, gieb 
es ihr ins Herz, mich aufzunehmen, der ich nun arm bin an jedem Glück. Ich fürchte die Schöne, 
die ich erzürnt habe. Zu ihr begebe ich mich um Gnade flehend, und sie, wenn es ihr gefällt, 
nimmt mich oder giebt mich (weg) wie ihren Sklaven. — 0 übel wird sie tbun, wenn sie mir 
nicht befiehlt, dorthin zu kommen, wo sie ruht, . . . damit ich ihr knieend die schön passenden 
Stiefelchen ausziehe, wenn es ihr gefällt, mir den Fuss zu reichen.“ 

Wo wir Oes de chantar M. G. 256 einzureihen haben, steht dahin, da der Inhalt 
keinerlei Anhalt bietet. Wie Walther von der Vogelweide klagt Bernhard von Ventadour über 
den Verfall der Ritterlichkeit. Ruhm und Ehre, Liebe und Treue werden von den Baronen 


Bischoff 1. c. pg. 43 ff. 

*) Uc von St Cyr weiss davon nichts. 
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gering geachtet Keiner liebt in guter Treue. Wie lange Bernhard .die Beziehungen zu 
Eleonore aufrecht erhalten hat, wissen wir nicht Noch manches Lied scheint ihr zu Ehren 
gesungen zu sein. In einigen zieht er gegen die Verleumder zu Felde (Per mids cobrir u. a.) 
oder jer sendet der fernen Freundin innige Grüsse übers Meer {Chantars wo pot gaire valer\ 
Bel m’es qdieu chant en aisssdh mes u. a.) Hierher gehören wohl alle die Gedichte, deren 
Gharacter mit den oben eingehender behandelten Kanzonen Ubereinstimmt. 

Eins tröstet ihn, so sagt Bernhard in einem dieser Lieder, dass seine Geliebte lesen 
kann. So will er ihr denn Verse senden {En cossirier et en esmai). 

„Wenn ich die Sonne nicht leuchten sehe, so strahlt mir doch ein ander Licht: die 
Liebe . . . Die Wiesen scheinen mir weiss und rot, wie in der süssen Maienzeit, als weisse und 
rote Blumen erscheint mir der Schnee, da die Lieblichste mir ihre Huld versprochen hat.“ 
(Ara no vei lueir solelh). 

In einem anderen Liede gesteht er: 

„Kein Wunder, dass ich besser singe als irgend ein anderer Troubadour, habe ich 
mich doch der Liehe ganz zu eigen gegeben. Der ist so gut wie tot, der der Liebe Süssigkeit 
nicht empfindet. Was nützt leben ohne lieben?“ ... Bei ihrem Anblick zittert er wie ein Blatt 
im Winde; ein Kind hat mehr Verstand als er, so sehr ist er verliebt. Zwischen Freude und 
Schmerz schwankt er hin und her, doch auch der Liebe Leid um ihretwillen ist ihm mehr weil: 
als alles Gute von anderen. Möchte Gott nur die Verleumder fernhalten, die ihn verunglimpfen, 
so dass sein Lieb ihn nicht zu sich ruft. (Non es meravdha). 

Auf Eleonore von Poitou bezieht sich wohl auch jene Perle unter Bernhards Liedern, 
vielleicht sein „Vede carissima:“ 

Quan la douss' aura venta 
deves vostre pais, 
vejaire nCes qu'eu senta 
un ven de paradis . . . 

Und wekt die Luft, die süsse, 

Von deiner Heimat her. 

Mir ist, als wenn’s ein Grüssen, 

Vom Paradiese war. . . . 

Nach Uc von St. Gyr ging Bernhard später zum Grafen Raimund V. von Toulouse, 
dem Freun de der Troubadours.*) Nach seinem Tode 1194 schied unser Sänger nach einem reich¬ 
bewegten Liebesieben aus der Welt und sagte den Frauen für immer Lebewohl. Schon Verse wie 
Ailas, tan cujava saber 
d*amor e tan petit en sai! 

Ach, soviel glaubt ich eu wissen 
Von der Lieb, und weiss so wenig, 

drücken die herbe Resignation des skeptischen Weltweisen aus, den es verlangt, fern von dem 


*) vgl. Bischoff 58 und Cardueds Konstruktion. 

*) vgl. P. Meyer in Hist gdn. de Langnedoe 6; 2, 440. 
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Treiben der Welt den Tod zu erwarten. Bernhard ging etwa 1194 ins Kloster Daion und 
starb hochbetagt. 

In den Liedern, die sich auf Eleonore beziehen, hat er uns die reifsten Gaben seines 
Genies gegeben. Sie bezeichnen den Höhepunkt der provenzalischen Lyrik überhaupt. Mit dem 
grössten Wohllaut der Form verbinden sich die anmutigsten Gedanken und Bilder. Wenn auch 
seine Dichtungen das Eunstmässige schon überall hervortreten lassen und sich vom Volksliede, 
das in den Gedichten des ältesten Troubadours noch leise anklingt, weit entfernt haben, so 
gemahnen doch die Naturbilder, die sich in reiner Frische vor allem im Eingänge seiner Lieder 
zahlreich finden, und der Ausdruck naiver Sinnlichkeit gepaart mit Gedanken, die nur der innige 
Kinderglauben hegt, an die Töne der alten Volkslieder. Was aber fast noch wichtiger ist, das ist 
der Ausdruck wahrer Empfindung und tiefen Gefühls, der in der späteren provenzalischen Dichtung 
fast durchaus fehlt und der den Liedern Bernhards von Ventadour eignet. Volkstümlich ist auch das 
Hindeuten auf bestimmte Vorgänge in seinem Leben. So sind denn seine Lieder Gelegenheitsdich- 
tungen im besten Goetheschen Sinne, ein Niederschlag seiner jeweiligen geistigen Stimmung, hervor¬ 
gerufen durch äussere Ereignisse, die ihn, dessen Leben Lieben war, mächtig bewegten. So ward 
er ein Dichter, den man auch jenseits der Grenzen seines Vaterlandes feierte*;, der zuerst unter den 
Anglonormannen der neuen Kunst Freunde erwarb, der auch in Deutschland Nachahmer fand. 

„TTenn toir diese Lieder in den Handschriften lesen, so ist uns zuweüen, als oh sich 
aus dem vergilbten Pergament der Blich zweier treuherzigen glutvollen Menschenaugen in die 
unseren senken wollte.^^^) 

Sein Verhältnis zu Eleonore müssen wir unter Berücksichtigung der Zeitumstände zu 
verstehen suchen. Durch den Mund eines Sängers gefeiert zu werden, galt als eine grosse Ehre, 
und wir düfen die hochbegabte Frau nicht schmähen, einem Bernhard von Ventadour ihre Gunst 
geschenkt zu haben, denn bels hom era et adregz e saup ben cantar e trobar et era cortes et 
ensenhatz^). Das sind wohl Eigenschaften, auch einer Fürstin Huld zu erringen, die nicht wie 
Eleonore durch ihre Schönheit und ihr südliches Blut entschuldigt wird. Wie immer wir auch 
Vom Standpunkte der uns als Norm geltenden Moral über Eleonore in ihren Beziehungen zu 
Bernhard von Ventadour urteilen mögen, der Litterarhistoriker muss es ihr Dank wissen, 
dass sie einen gottbegnadeten Dichter zu seinen schönsten Liedern begeisterte. 

Diu chünegin von Engellant und die Carmina Burana.*^ 

Nur wenig ist uns erhalten von mittelalterlicher Vagantenlyrik. Die fahrenden Kleriker 
sangen zunächst in lateinischer Sprache bei gastfreien Bischöfen und Äbten. Im Refectorium 

vgl. znm folgenden Fätzold: Die individuellen Eigentümlichkeiten einiger hervorragenden 
Troubadours im Minnelied. (Ausg. u. Abh. XCV). Marburg 1897. pg. 28 ff. 86. 42. 

*) Diez 1. c. 32. 

Gödeke, Grundriss zur Gescb. der deutschen Dichtung. Dresden 1884. I, 50; Rossel: Histoire 
des relations littdraires entre ia France et l’Allemagne. Paris 1897. 

*) Suchier, Gescb. d. fr. Litt. pg. 62. 

üc V. St. Cyr: er war ein schöner und geschickter Mann, gut verstand er zu singen und zu 
dichten, höfisch war er und wohl unterwiesen. 

Ausg. der Carmina Burana von Scbmeiler. 2. Breslau 1883. 

Litt, im Anhänge und bei Gödeke: Grundriss I, 46. Scherer: G. d. d. Litt 74 f. Tobler,^ Spielmannsleben. 
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reicher Kloster waren sie gern gesehene Gäste. Die Kirche selbst blieb von ihren scharfen An- 
grififen nicht verschont. Als sie gegen diese wandernden Journalisten zu Felde zog, schlossen 
sie sich — der Not gehorchend — ihren weltlichen Kollegen, die über keine wissenschaftliche 
Bildung verfügten, an. Nun dichteten sie auch wohl in dieser oder jener anderen Sprache, die 
sie wie die lateinische meisterten. Manch deutsches Lied mag so lateinischer Vorlage nach- 
gesungen sein.^) Ja manche aus mehreren Sprachen zusammengesetzte Lieder legen Zeugnis 
ab von einer geradezu erstaunlichen Gewandtheit in der Handhabung fremder Idiome. Ungern 
möchten wir gerade diese Lieder missen.*) 

Die lateinischen und deutschen Lieder jedoch, die zum Preise von Lenz und Liebe 
im Abendlande erklangen, die durch neue den (griech.)-lateinischen Klassikern entlehnte Motive 
wie durch die graziöse Form den nationalheimischen Minnesang so tief beeinflussen sollten,*) 
sind bis auf geringe Spuren verloren. Meist stellte ja der Inhalt der Moral des geistlicheo 
Poeten ein schlechtes Zeugnis aus und empfahl sich einer weiteren Überlieferung nicht Um 
so wichtiger ist das Manuscript, das durch einen glücklichen Zufall ßur Zeit der Auf¬ 
hebung der Kloster in der oberbayerischen Abtei Benediktbeuren gefunden wurde (Schmeller): 
die Carmina Burana.*) Kein Katalog hatte es erwähnt Es ist unsicher, wann®) und wo®) sein 
mannigfacher Inhalt zusammengestellt worden ist. Ob wir die C. B. mit Schönbach (1. c. 6) 
als eine Art Textbuch eines gebildeten Fahrenden anzusehen haben, mag dahin gestellt bleiben. 
Ein gewisser Plan in der Anlage des Stoffes ist unverkennbar. Das Manuscript selbst ist jeden¬ 
falls von verschiedener Hand geschrieben (Schmeller pg. VII). 

In den lyrischen lateinischen und mittelhochdeutschen Strophen, die uns hier vor¬ 
nehmlich interessieren,^ finden sich stets die gleichen Motive verwertet, die an die Töne des Volks¬ 
liedes erinnern. Der strenge kalte Winter ist vergangen. Der Mai ist gekommen. Da wird die Heide 
grün und grün der Wald. Die kleinen Blümlein spriessen gar lustig empor und froh erschallt 
der Gesang der Vögel. Alles lockt zum Tanz unter der Linden, auf der Heiden. Da freut sich 
jung und alt der schönen Zeit ^Die reinste Freude aber erwächst dem Menschen durch Frauen¬ 
huld. Drum will der Spielmann die Einzige preisen, die reich ist an allen Tugenden. Für sie 
gäbe er mit Freuden sein Leben hin. 


^) Martin Zs. f. d. Altertum 20. 

*) Wright: Specimens of Lyric Poetry. 

ten Brink: Gesch. d. engl. Litt 1, 379 ff., wo treffliche Übersetzangsproben stehen. 

*) Die Litt, über diese wichtige Frage findet sich bequem zusammengestellt bei Bühring: Das 
Kürenberg-Liederbuch nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung. I. Theil. Amstadt Progr. 1900. 
Hier kommen besonders in Betracht: 

SchOnbacb: Die Anfänge des Minnesanges. Graz 1898. 

Scherer: Deutsche Stadien I u. II. 2. Aufi. 

Eich. M. Meyer: ZfdA 29, 121 ff. 

Mehrere Lieder der G. B. finden sich in veränderter Gestalt in kirchl. Hdschr. Vgl. darüber 
ZfdA 89, 361 ff. 

®) vgl. Martin L c. 67. 

®) Docen denkt an die Eheingegenden (Miscell. II, 192), ebenso Jeanroy: Origines pg. 314. 

^ Altfranzösische Stellen finden sich pg. 166. 167. 171; vgl. auch Jeanroy: Origines 305. 
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Scbönbach hat die Frage nach der Bedeutung der Garmina Burana einer erneuten 
Prüfung unterzogen.^) Er kommt zu dem Resultate, dass die G. B. „Tcein ausreichendes Zeugnis 
für den Bestand einer üppig entwickdten Gattung von Volkspoesie“ seien (pg. 8). Dagegen 
leugnet er keineswegs, dass manches alter Volkslyrik angehören könne. Die deutschen Strophen 
datiert er ins 13., z. T. 14. Jahrhundert. Sie alle scheinen ihm schon den romanischen Einfluss 
aufzuweisen, wie ja die frühste, annähernd datierbare Strophe schon die Einwirkung Frank¬ 
reichs verrät. 

Diese Strophe nun lautet: 

Ware diu werlt alle min 

von deme mere unse an den Rin, 

des wolt ih mih darben, 

das diu chünegin von Engellant 

läge an minen armen.^) 

Die Königin aber ist Eleonore von Poitou. 

Was mögen wir nun aus unserem Versehen ersehen? 

Hat Martin (1. c. 91) Recht, der da meint, in keinem Liede sei „ein wirklich in¬ 
dividueller Gedanke oder eine Hindeutung auf bestimmte Verhältnisse zu finden?“ Schon der 
conditionale Zusammenhang der Strophe scheint dafür zu sprechen.^) 

Freilich konnte jeder B'ahrende so singen. Das Motiv: um der Liebsten willen 
giebt man freudig eine Krone preis, ist oft gebraucht.*) Wir sind nicht berechtigt, mit 
Bestimmtheit aus dem Liedchen einen Rückschluss auf einen Vorgang im Liebesieben der leicht¬ 
fertigen Königin zu machen, deren allhezwingender Schönheit auch an einer andern Stelle der 
Garmina Burana'’) gedacht wird. 

Aber liegt denn diese Deutung so sehr fern? Nachdem Eleonore besonders seit dem 
Kreuzznge den Fahrenden des Abendlandes bekannt geworden war, hatte man sich soviel zu¬ 
geraunt von ihrer Schönheit und Freundlichkeit, dass wohl mehr als einer der Vaganten um ihre 
Liebe warb. Auf Ruhm und Macht verzichtet man gern um ihrer Huld willen. Die vorliegende 
Strophe zeigt, dass es immerhin einem sangesfrohen Vaganten möglich schien, sich mit seinen 
Liedern ihr Herz zu ersingen. 

Dürfen wir, wenn auch beweisende Unterlagen fehlen, nicht wenigstens vorsichtig die 
Hypothese aussprechen, dass Eleonore auch von deutschen fahrenden Sängern gefeiert wurde, 
dass wie der Provenzale Bernhard auch ein deutscher Sänger hinter öden Klostermauern sonniger 
Jugend Leichtsinn bUssend des Minnedankes gedachte, den ihm die schöne Frau einst bot? 

Dass jene Lieder verloren gegangen sind, darf nicht Wunder nehmen für eine Zeit, 
die in treuer Überlieferung litterarischer Denkmäler dem Interesse kommender Geschlechter häufig 


*) Er fahrt pg. 1 ff. die wichtigere frfihere Litt. an. 

^ abgedmekt von Docen 1. c. 196, Schmeller pg. 185. 
vgl. Lachmann: Über singen und sagen, pg. 16. 

„ : Minnesangs Frabling. 4. pg. 225. 

Scherer: Deutsche Stadien, pg. 70. 

^) vgl. auch SchOnbach 120 ff. aber den biographischen Qehalt des Minnesanges. 

*) Scherer: D. St 78. Die Zahl der dort angefahrten Belege Hesse sich leicht erweitern. 
‘) C. B. 51. — placet plus Franäa regina —; dazu Scherer D. St 70. 
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SO wenig gedient hat Es darf um so weniger befremden, wenn wir an die obwaltenden Umstände 
denken, die nur in besonderen Fällen — Bernhard von Ventadour — einen freien Ausdruck der 
Liebe zur reichsten und schönsten Fürstin ihrer Zeit gestatteten. 

Der „keck-begehrliche“ Ton (Scherer) der Strophe scheint der Umdeutung auf einen 
realen Vorgang nicht eben ungünstig zu sein.*) 

Dass diese Strophe auf eine lateinische*) oder französische*) Vorlage zurückgebt, 
ist bisher durch nichts bewiesen. Ich vermag in G. £. 108a (teere diu werU . . .) keine blosse 
Nachbildung von 108 zu sehen (so auch Meyer ZfdÄ 29, 180.) Man darf bei der ganzen Frage 
über die Priorität der lateinischen oder deutschen Stücke der G. B. nie vergessen, dass mancher 
sprachgewandte Elerikus sich beider Idiome gleich gut bedient haben mag. 

Nochmals sei bervorgehoben, dass schon der aphoristische Gharakter der Strophen es 
unmöglich macht, etwas Bestimmtes berauszulesen. Die eine Strophe aber, vielleicht auch ein 
Bruchstück eines unbekannten älteren Gedichtes*), diese anspruchslose Blume auf dem 
breiten Gefilde volkstümlicher Dichtung, giebt uns auch Kunde von jener eigenartigen Frau, die 
überall da gefeiert wurde, wo Frauenschöne und Liebeshuld den Dichter begeisterten. Sie scheint 
einen wenn auch ganz bescheidenen Einfluss Eleonorens auf das deutsche Sprachgebiet zu erweisen.*) 
Dafür dass die Strophe 109 a*), die wohl zufällig auf dem gleichen Blatt der Hand¬ 
schrift steht wie 108 a, auf die Königin Eleonore zu deuten sein könne, spricht nichts. Die 
Metapher Königin = Geliebte findet sich freilich in den G. B. nur noch einmal (124 a). Sie ist 
wohl erst später unter Einfluss der ursprünglich provenzalischen *) Vorstellung des Frauendienstes 
beliebt geworden. Da wir nun die Lieder der G. B. nicht genau datieren können, so kann man 
höchstens die Möglichkeit zugeben, dass chuniginne hier im eigentlichen Sinne gebraucht ist. 

Bevor ich mich der Darstellung des Lebens Eleonorens am Hofe Heinrichs 11. zu¬ 
wende und den Einfluss zu umgrenzen suche, den die Königin von England auf die französische 
Litteratur ausgeübt hat, will ich einer Erwähnung ihres Names in einem Werke der späteren 
Zeit gedenken, da die ihr zugesebriebene Rolle für die vorliegende Untersuchung von grossem 
Interesse ist: bandelt es sich doch um die Frage der Existenz sogenannter „Minnehöfe.“ 


1) Eine „Frechheit“ vermag ich ans der Stelle nicht herausznlesen. (Meyer ZfdA 29, 180). 

*) vgl. die poetische Gestaltung durch Franz Hirsch. (C. Busse: Neuere deutsche Lyrik. 

pg. 356). 

*) vgl. Martin 1. c. 46 ff. 68. 

*) vgl. Schonbach 1. c. 

®) vgl. Docen 1. c. 190. . 

*) Bossel 1. c. erwähnt Eleonore nicht I 
*) Nahiegel, sing einen dön mit sinne 
miner hochgemuten chuniginne, 

^chundf^ir, dae min steter mut un 
min herce brinne 

nah irm suee ^libe’ un nah ir minne. 

Die ungeschickte Eingangswendung rflgte schon Martin. 

*) doch vgl. SchOnbach 1. c. pg. 95. 
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Eleonore von Poitou und des Andreas Capellanus Werk: 

De amore.^) 

Nachdem Ghr. t. Aretin Aussprüche der Minnegerichtenach Andreas Capellanus 
veröffentlicht hatte, unterzog der Altmeister Diez in einem kleinen Schriftchen die Frage nach 
Andreas Capellanus und der Bedeutung seines Werkes der ersten gründlichen Prüfung. 

Andreas giebt in seinem Buche de amore Lehren über die Liebe. Um seine Ansichten 
zu stützen, beruft er sich nicht nur auf gewisse Grundsätze der Liebe, sondern er bringt auch 
(Cap. VII) verschiedene Urteile in Liebesfragen, die von einer Reihe bekannter Damen abgegeben 
sind. Einige Entscheidungen werden der Königin Eleonore in den Mund gelegt. 

Man hat besonders seit jenem berüchtigten Nostradamus”) an die Existenz bestimmter 
Minnehöfe geglaubt, deren Urteil in Liebeshändeln angerufen wurde. Diez leugnet das Vor¬ 
handensein von eigentlichen Liebeshöfen. Andreas verdient keinen Glauben. Die zeitgenössischen 
Troubadours, die zu einigen der zu Gericht sitzenden edlen Damen Beziehungen hatten (z. B. 
Bernhard von Ventadour), erwähnen diese Rechtshöfe nicht. Die vorliegenden Urteilssprüche 
sind wohl rein erfunden. Diez glaubt, dass in schöngeistigen Gesellschaften gelegentlich Streit¬ 
fragen der Liebe vorgelegt und verhandelt seien, ohne dass diese Art geselliger Unterhaltung 
jemals den Character eines Gerichtshofes getragen hätte. In der Datierung des Andreas irrte 
sich Diez, der ihn dem 14. Jahrhundert zuweist. 

Um die Erforschung der Frage haben sich besonders Trojel, G. Paris, Rajna und Crescini 
verdient gemacht. Liebeshöfe werden im Norden und Süden Frankreichs erst viel später erwähnt. 
Andreas Capellanus mag sein Buch etwa in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts verfasst 
haben. Er schreibt über die urteilenden Personen, wie wenn er sie nur dem Namen und dem 
Rufe nach kenne. Für seine Schrift benutzte er, wie Trojel zuerst erkannt hat, eine früher zu¬ 
sammengestellte Sammlung. G. Paris meint, dass Andreas Eleonore nicht mehr gekannt hätte. 


1) Wichtigere Litterstur za diesem Abschnitt: 

Diez: Beitr. z. Kenntnis der romant. Poesie. 1. Heft. Berlin 1825. Über die MinnehOfe. 
Trojel: Middelalderens Elskovshoffer. Copenbagen 1888. 

id.: Sur les conrs d’amonr. Bevne des 1. roman. 34, 179—183 (mir nicht zngängig). 
id.: Andreae Capellani regii Francornm de amore libri tres. Havniae 1892. 

G. Paris im Journal des Savants 1888 (Not. a. Dec.). 

id.: Bomania XII, 524 ff; XIX, 623 f. 

P. Rajna: Le Corti d’amore. Milano 1890. 

id.: Stndi di fllol. rom. V, 249 u. 3. (Tre Studi per la Storia del libro di Andrea 
Capellano). 

V. Crescini: Per la qnestione delle corti d’araore in Per gli stndi romanzi. Padova 1892. 
In den letztgenannten Werken finden sich die Hinweise auf die weitere Litteratnr, so dass 
ich von einem AuMblen der gesamten von mir eingesehenen Werke verzichte. 

*) München 1803. 

^) vgL über ihn Bartsch im Jahrbuch XIII, 1 u. 121 ff. 

Die erste Quelle ist nach den Forschungen Trojels und Bajnas ein Buch des Martial d’Au» 
vergne (etwa 1450—1508). 
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da die meisten Handschriften (vgl. Trojels Ausgabe) den Namen falsch: Almoria u. ä. überliefert 
haben. Dies ist wenig wahrscheinlich, da Eleonore erst 1204 starb. Die Verwechslung in zu m 
ist leicht möglich. Von den vorliegenden Aussprüchen sind drei sicher von Eleonore*). Fraglich 
ist dies für eine Reihe anderer Urteile*), da die Königin, die sie abgiebt, nicht näher bezeichnet 
wird. Q. Paris stimmt für Aeliz, die dritte Gemahlin Ludwigs VII. Ihm schliesst sich Rajna an, 
während Trojel (pg. IV d. Ausg.) die Frage nicht für entschieden hält. Es ist immerhin möglich, 
dass auch diese Urteilssprüche als von Eleonore abgegeben angesehen werden sollen. Auf den 
Inhalt einzugehen, ist nicht nötig. Es sind Fragen, deren Vorhandensein und Entscheidung jene 
conventioneile Liebe ermöglichte, die besonders durch Marie von Champagne, die Tochter Eleo¬ 
norens aus erster Ehe (vgl. o.), die auch in den vorliegenden Fragen am häufigsten entscheidet, 
vertreten und in die französische Litteratur eingeführt wurde. 

Dürfen wir nun annehmen, dass frühstens zur Zeit der Eleonore (und dann wohl von 
ihr selbst eingeführt) es Liebeshöfe im strengen Sinne des Wortes gegeben habe? A.dhuc 
sub judiee lis est! Trojel*), Rajna und Crescini suchen, im wesentlichen übereinstimmend, 
vorsichtig die Existenz von Versammlungen zu verteidigen, in denen Damen, deren Urteil in 
Liebeshändeln angerufen wurde, eine Entscheidung fällten, deren Fassung etwa der Berufensten 
überlassen wurde und — nach Rajna — in der Formulierung einem gerichtlichen Entscheide 
ähneln konnte. Dass die Damen der grossen W^elt in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
eine solche Rolle als etwas Ehrenvolles angesehen hätten, klingt wahrscheinlich, auch wenn wir 
nicht annehmen dürfen, dass das Urteil irgend eine verbindliche Wirkung für die Betreffenden hatte. 

Soviel Verlockendes nun die Annahme hat, dass die liebeserfahrene Eleonore als Königin 
von Frankreich schon und später noch in Streitfragen der Liebe in einem Gerichtshof edler Damen 
auf Verlangen Urteile abgegeben habe, dass die bedeutendsten Fürstinnen ihrer Zeit, die alle 
ihren Hof nachzuahmen suchten und sich mit gefeierten Sängern^) zu umgeben trachteten, ihrem 
Vorgehen gefolgt seien, so wird diese Ansicht durch feststehende Thatsachen nicht gefördert. 
Es kann zunächst nicht bewiesen werden, dass sich manche der Urteile, die uns Andreas Capei- 
lanus erzählt, auf wirkliche Vorkommnisse beziehen. Dass diese oder jene ähnliche Geschichte 
passiert sein kann ^), versteht sich von selbst. So bekennen wir uns zur Ansicht Gaston Paris, 
der die Existenz von eigentlichen Liebeshöfen leugnet und nur zugiebt, dass — wie schon Diez 
geglaubt — gelegentlich (wir fügen hinzu: seit den Tagen Eleonorens) über die Fragen der 
höfischen Minne, der Courtoisie, geredet und gerichtet ist.*) Die vorliegenden Urteile hält er für 
de purs jeux d’esprit (J. d. S. bes. 727 ff.). Um eigentliche gerichtliche Entscheidungen handelt 
es sich hier nicht. ^) 

*) Ed. Trojel pg. 2787, 2787, 279. 

*) 1. c. pg. 290. 291. 291. 

’) Bomania XII, 459 ff. 

*) Middelalderens Elskovshoffer pg. 167. 

^) Chrestien de Troies, Bicbard von Barbdzienx and Gautier d’Arras lebten am Hofe ihrer TOebter 

erster Ebe. 

*) z. B. Trojels Ansg. cap. XIX. Eine Dame nimmt von einem Bitter Geschenke an, bleibt 
aber trotzdem nnerbittlicb. Die Königin (? Eleonore vgl. o.) entscheidet; Die Geliebte soll entweder die Ge¬ 
schenke zorOckweisen oder ihre Liebe dem Bitter gewähren. Sonst ist sie den Courtisanen gleichzaachten. 

*) Man beachte die Darstellnng in Julias Wolfih Assalide. 

So auch Sachier, Gesch. d. f. Litt. 150, der im übrigen der Ansicht Trojels näher steht 
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Gerade die Form des Debattierens pro et contra war ja im Mittelalter so sehr beliebt.*) 

Andreas Capellanus Werk hat einen nicht unbedeutenden Einfluss gehabt. Schon im 
13. Jahrhundert ist es zweimal ins Französische übertragen worden, desgleichen liegen je zwei 
Bearbeitungen in italienischer und deutscher Sprache vor.*) 

Die Königin Eleonore in den englischen Balladen. 

Den ersten Teil meiner Untersuchungen abschliessend, möchte ich noch der Erwähnung 
Eleonorens in den englischen Balladen gedenken. Zwar datieren alle diese Lieder aus einer 
wesentlich späteren Zeit, doch kann es als sicher gelten, dass sie auf ältere Vorlagen zurück¬ 
gehen, die ursprünglich ini Munde des Volkes lebten und erst aufgezeichnet wurden, als sie dem 
Gedächtnis zu entschwinden drohten. Auch in diesen alten Balladen, die nur in jüngeren Über¬ 
arbeitungen erhalten sind, vermögen wir einen Einfluss der englischen Königin auf die Litteratur 
ihrer Zeit zu erkennen. Bald nach ihrer Verheiratung mit dem neunzehnjährigen Heinrich sollte 
sie der Volksdichtung Stoff bieten. Ohne hier auf die historischen Verhältnisse näher eingehen 
zu wollen, die ich in der Einleitung zum zweiten Teile meiner Arbeit im Zusammenhänge darzu¬ 
stellen versuchen werde, will ich kurz bemerken, dass Eleonore auch in der zweiten Ehe des 
Glückes nicht teilhaftig wurde, nach dem sie sich während ihres Zusammenlebens mit Ludwig VIL 
gesehnt hatte. Um ihres reichen Erbteils willen hatte man sie gefreit Die begeisterten Huldi¬ 
gungen ihres Gemahls galten nach wie vor der schönen Rosamunde Clifford. Diese starb in jungen 
Jahren. Unter solchen Umständen glaubt das Volk nicht gern an einen natürlichen Tod. Nur zu leicht 
konnte sich das Gerücht bilden, dass die Königin an diesem Tode nicht ganz unschuldig wäre. 
Durch gewisse, vielleicht ganz zufällige, äussere Anzeichen^) bestärkt, gewann die Sage, Eleonore 
habe Rosamunde Clifford vergiftet, weitere Verbreitung. Dass Eleonore keine Schuld trifft, darf 
als erwiesen gelten. Sie scheint sich resigniert in die Enttäuschung ihrer zweiten Ehe gefügt zu 
haben, vielleicht wurden die Kinder Heinrichs von Rosamunde sogar mit den Söhnen Eleonorens 
aufgezogen.^) 

Zwei Balladen entnehmen ihren Inhalt den kurz geschilderten Verhältnissen. Die eine 
ist Fair Bosemund (Perey Ausg. pg. 352 ff).*) Sie bietet nur geringes Interesse. In der vor- 

^) Man denke an die vielen Streitgedichte: Wasser und Wein, Eule und Nachtigall, Frühling 
und Winter, Seele und Leib u. s. w. vgl. auch: 

B. Zenker: Die prov. Tenzone. Leipzig Diss. 1888. 

L. Selbach: Das Streitgedicht in der altprov. Lyrik. Marburg 1886. (Ausg. u. Abh. LVII). 

H. Knobloch: Das Streitgedicht im Prov. und Altfr. Breslau 1886. Diss. 

2) vgl. Suchier 1. c. pg. 149. 

Trojel pg. XIX seiner Ausgabe. 

Bajna: Studi. V, 205 ff. 

Über einen 1400 in Paris gegründeten Liebeshof vgl. Piaget: Romania XX, 417—454, 
dazu Vollmöller: Krit. Jahresbericht Bd. III. 2. Hälfte 116 f. 

’) Auf dem Grabstein Rosamundens befand sich das Bild eines Kelches, der bald als Giftbecher 
gedeutet wurde, vgl. Perey, Reliques of Ancient English Poetiy ed. Schröer. Berlin 1893. I, 850. 

^) Benoit de Sainte More, Trojaroman ed. A. Joly. Paris 1870 u. 1871. pg. 63 zu v. 7968 ff. 
Freilich wissen wir nichts Bestimmtes über die Frage, wieviel Kinder dem Verhältnis Heinrichs zu Rosamunde 
entstammten. Die früheren Ansichten giebt Perey 1. c. 

*) Einiges daraus ist von G. F. Meyer in seiner Novelle: König und Heiliger verwertet worden. 
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liegenden Fassung gehört sie einer ziemlich späten Zeit an. Nur wenig altrvolkstümliche Züge 
sind darin erhalten. 

Heinrich liebt die schöne Rosamunde und um sie vor den Angriffen seiner Gemahlin 
zu schützen, baut er ihr in Woodstock ein Landhaus (botoer), dessen geheimnisvoller Zutritt nur 
dem Eingeweihten gelingt. Ein Ritter bewacht sie. Heinrich geht nach Frankreich, um gegen 
seine meuternden Söhne zu Felde zu ziehen und nimmt rührenden Abschied von seiner Geliebten. 
Sie fällt in Ohnmacht, als sie den Entschluss ihres Herrn erfährt Sie will ihm als kleiner Page 
in den Kampf folgen oder ihm sonst dienen. Der König weist sie mit milden Worten zurück 
und scheidet. Die Königin Eleonore geht nach Wodffstock, verwundet den tapferen Ritter, nimmt 
ihm den Knäuel aus der Hand, dessen Faden ihr den W«g zu Rosamunde weist Sie findet ihre 
Todfeindin und obgleich sie von ihrer engelsgleicben Schönheit tief gerührt ist, nötigt sie die 
Unglückliche, die vergeblich um Gnade fleht', den Giftbecher zu trinken. 

Die andere Ballade, Queen Eleonores Confession^) ist in mehreren Versionen (a—f) 
erhalten. Die ältesten Drucke stammen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Im Volke 
mag man sich aber vielleicht schon kurz nach dem Tode der Königin in ähnlicher Form von 
dem erzählt haben, was sie zu beichten gehabt hatte, denn nur damals konnte der Inhalt das 
Interesse weiterer Kreise erregen. 

Die Einleitung ist allen Versionen gemeinsam. Die Königin ist krank und fühlt ihr 
Ende nahen (a—f). Sie schickt nach zwei (nur ein friar in e) französischen Mönchen, die za 
ihr kommen mögen (f), um mit ihr zu sprechen (a. b. c.) und ihr die Beichte abzunehmen (e; 
d hat: um ihr Gesellschaft zu leisten). Der König Heinrich und Earl Marshall, der Oberzere¬ 
monienmeister, brechen in Verkleidung auf (a—f). Letzterer weigert sich zunächst (b. c. d. e. f), 
er will die Königin nicht betrügen (e. f). Der König will jedoch von dem, was die Königin 
ihnen enthüllen wird, nichts aufschreiben (a), und dem Earl Marshall soll, wie er feierlichst 
schwört, kein Leid zugefflgt werden (c. d. e. f).^) Als sie nun bei der Königin ankommen, fragt 
diese, ob sie auch wirklich aus Frankreich kämen, wenn sie etwa Engländer (Schotten in d, so 
auch Child VIII, 498) wären, würden sie gehängt werden (a. b. c. d. f). Nun beginnt die Beichte. 
Die erste schwere Sünde war ihre Liebe zum Earl Marshall (a—f, in der letzten Version in 
zwei Teile zerlegt). Sie hat ihrem Gemahl die Treue gebrochen under the greenwood tree (b. 
Child VIII, 498; IX, 241), when coming oer the sea (c; os he (Earl) brought me over (he sea f), 
Der König und sein Begleiter (with a heavy heaxtl) verzeihen ihr diese Sünde. Dann hat sie 
ein starkes Gift bereitet, um ihren Gemahl zu ermorden (a. b (an dritter Stelle), c. d. f (an vierter 
Stelle)).®) Auch dieser frevelhafte Gedanke soll ihr vergeben sein. Ihre dritte Todsünde ist die 
Ermordung ihrer Nebenbuhlerin, Rosamundens (a. b. c. f (wo sie nur als lady of noble blood 
bezeichnet wird; ähnlich Child VIII, 498)). d weiss von dieser That nichts; e hat einen 


1) vgl. ChUd: EngUsh and Scottisb Populär Ballade. VI, 257 ff.; dazu Vlll, 498; IX, 241; 
X, 297. Dort finden sich alle Hinweise anf ähnliche Balladen, Übertragungen der verwerteten Motive n. s. w. 
Das Exemplar der Bibi, des en^d. Seminars-Halle stand mir, dank der Freundlichkeit meines Lehrers, des 
Herrn Prof. Dr. Wagner, zur Verfügung. 

®) In der Version e soll der Zeremonienmeister allein die Beichte hOren; der König will in der 
Tracht eines alten Prälaten in einer Ecke znhOren. 

®) Auch hier weicht e ab. Sie wollte ihn mit apenknife tüten, doum i the forest, in a bouxf, 
worin vielleicht eine Hindeutung anf Woodstock zu sehen ist 
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verstümmelten Text und ihre dritte Sünde besteht hier in der grossen mütterlichen Zuneigung, 
die sie zum Sohne Earl Marshalls fühlt. Als vierter Punkt der Beichte findet sich (nur in e) 
der Hinweis Eleonorens auf ein hübsches, kleines, grüngekleidetes (die Lieblingsfarbe der Balla¬ 
den I) Mädchen, sMs a fHar's datighter, eure in France . . . Auch hierfür wird Absolution er¬ 
teilt. Nun weist' sie auf zwei (a. b. c. e. ähnlich f; in d auf ihre sieben Söhne) ballspielende 
Knaben. Der eine (6 der Kinder in Version d) ist Earl Marshalls schöner Sohn, ihn liebt sie 
am meisten. Den anderen Knaben mag sie nicht leiden, es ist König Heinrichs hässliches Kind. 
Der König aber erklärt, er liebe ihn um so mehr (a—f), er soll sein Erbe sein (e; da er sein 
einzigst Erbe ist f). Der König giebt sich zu erkennen (a. b. c. 0> Königin jammert, da 
sie sidb betrogen sieht (a. f), und kann ihrem Gemahl nicht ins Antlitz schauen (c). Nur das 
eidliche Versprechen Heinrichs rettet den Zeremonienmeister, der seinen Herrn so schwer be¬ 
leidigt hat (a—f). 

Nehmen wir an, dass in den erhaltenen Balladen ein alter Kern steckt, so können 
wir vermuten, dass der Volksmund sich von Eleonore — vielleicht schon zu ihren Lebzeiten — 
erzählte, wie wenig genau sie es mit der ehelichen Treue nahm, dass ihre Eifersucht die Geliebte 
ihres Gatten töten Hess, ja dass sie diesem selbst nach dem Leben trachtete. GeschichtUche 
Unterlagen für die beiden letzten Vorwürfe fehlen durchaus.^) Wieweit die Ereignisse der späteren 
Zeit: der Kampf der Mutter und der Söhne gegen den König bei der letzten Anschuldigung von 
Einfluss waren, muss dahingestellt bleiben. Was den ersten Punkt, Eleonorens Untreue in der 
Ehe, betrifft, so sahen wir schon, dass die Volksmeinung hier nicht fehlgegangen ist.^) 


Den zweiten Teil meiner Untersuchungen gedenke ich an einem andern Orte zu 
veröffentHchen. Ich werde darin zunächst das litterarische Leben am Hofe Heinrichs II. dar¬ 
stellen und die Beziehungen Eleonorens zu Wace, der ihr den Brut ’) widmete und zu Benoit de 
Sainte-More, der den Trojaroman*) für die riehe äame de riche re schrieb, behandeln. Ist jener 
der Vertreter einer schwindenden Schule, der letzte Barde alten Schlages, so sehen wir in 
diesem den höfischen Dichter, den Vertreter der neuen Kunstrichtung. Beide huldigen der 
Königin, die in beide Epochen dichterischen Schaffens hineinreicht. Bei der Prüfung der sonsti¬ 
gen reichen Litteratur, die am Hofe Heinrichs II. entstand, haben sich freilich positive Beweise 
für einen Einfluss Eleonorens auf die zeitgenössischen Autoren von mir nicht mit Sicherheit 

*) Bosamnnde starb etwa 1177. TTm diese Zeit wurde Eleonore in Gefangenschaft gehalten. . 
ln den von mir eingesehenen französischen Balladen habe ich eine Hindentung auf Eleonore 
nicht zn finden vermocht. Dass in manchen Versionen der Taucherballade die SchOne, die dem Bitter als 
Preis winkt, Königin Leonore heisst, erwähne ich nur beiläufig, ohne mich dadurch zu ungerechtfertigten 
Schlossen verleiten zn lassen, vgl. W. Scheffier: Die französische Volksdichtung und Sage. Leipzig 1884. 
Bd. II, 188. Dort findet man auch die nötigen Litteratnmachweise. 

*) ed. Le Bonx de Lincj, Ronen 1886—88. 

*) VS. 13442. Vers 13431 ü. findet sich in die pikante TroUus und Briselda Episode ein so 
begeistertes Loblied auf Eleonore eingeschoben, dass es scheint, als ob dem Dichter, als er es schrieb, eia 
ironisches Lächeln auf den Lippen geschwebt habe. 
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nachweisen lasren.^) Dennoch möchte ich Stubbs*) nicht beipflichten, der Eleomr« r 

ihres kunstsinnigen Gemahls allzusehr in den Hintergrund drängt.^; 

Mit dem Jahre 1173 hört Eleonorens Einfluss am Hofe und damit ihre K utr ^ 
die Litteratur auf. Lange Jahre wurde sie gleichsam gefangen gehalten und yirl • ?ai v .- 
sollte sie noch einmal vorübergehend in der Politik eine Rolle spielen. Hochbi tau fa* 

1204. Die Ergebnisse meiner Untersuchung kurz zusammenfassend würde ich Inai; i .kIi ^ 
Einflusses gedenken, den die Königin durch ihre Kinder %usgeübt hat. Dae^ Iiuav. se i ii 
litterarische Bestrebungen hat sie wohl in allen zu wecken "gesucht, wenn wir autii ei ri, 
eigenartigen, politischen Verhältnissen an einen tiefgreifenden Einfluss Eleonoren^ nid# denHOH 
dürfen. Die Heiraten ihrer Töchter, die Eleonore mit den Höfen der Champa^ae, vor# i i » . 
Sachsen, Kastilien, Sizilien, verbanden, ergeben eine mittelbare Einwirkung der Könifiin, 
zu untex'schätzen ist. Von ihren Söhnen sind besonders Heinridi, Gottfried und HicliarJ v 
Gönner der Troubadours^) zu nennön. --- 

Wie von Mathilde, der Gemahlin Heinrichs I. (f 1118), so hätte auch v^n 
der Chronist ^) schreiben können: TurmcUim huc adverUabant schclastid tum cantibtis iuiu versih^ .- 
famosi^ felicemque se putabut qui carminis novitate aures mulceret dominae. 


auch nicht bei Map (ed. Th. Wright, London, Gamden Society 1841). 

Stnbbs: Seventeen Lectnres on tbe Study of Medieval and Modem History and Klndro l R ib- 
jects. Oxford 1886. pg. 116 ff. Leaming and Literature at the Court of Henry U. bes. pg. 121. 

^) Roger von Hoveden schreibt; de regno Francorum cantores et joculator(< mifneri'>us: 
aUexeraty ut de ülo canerent in plateis; et jam dicebatur ubique quod non talis erat in orhe. 

Bertrand de Born, der Freund Heinrichs, des jungen Königs, scheint Eleonoron nicht freuu ’- 
lich gesinnt gewesen zu sein. Sah er zu deutlich den verderblichen Einfluss, den die politiscbo iDtrignen hrr 
Königin hatten? ln einem Gedichte (ed. Stimming, Halle 1892, pg. 83ff; die Ausgabe von Thnmas konnif^ 
ich nicht daneben benutzen) macht er ihr Vorwürfe wegen ihres ungerechtfertigten Vorgehens gegen 
Jongleur Peire, der sie verleumdet hatte. Vgl. Romania 12, 529. 

5) Wilhelm von Malmesbury, II. 1, 318. 
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